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HINWEIS


Sobald du diese geschriebene Geschichte betrittst, wirst du in eine Welt gezogen, die dich triggern könnte. Deshalb pass auf, welche Stufen du nimmst. Manche führen dich in die Höhe, andere vielleicht in tiefe Dunkelheit. Wenn du also Probleme mit Gewalt, dominantem Sex, ganz viel Thrill und dem ein oder anderen „schweren“ Thema hast, klapp das Buch besser wieder zu. Auch könntest du auf Themen stoßen, die einen im normalen Leben wahrscheinlich umreißen würden. Schicksalsschläge, Krankheiten, Störungen oder ähnliches. Deshalb denke daran, dass dies eine fiktive Geschichte ist. Solltest du Probleme damit haben, lies besser eine andere Story.

Zudem möchte ich darauf hinweisen, dass du in dieser Geschichte auf BDSM-Inhalte sowie Rituale stoßen wirst. Diese sind jedoch nicht als Anleitung zu BDSM-Praktiken oder Ritualen zu verstehen, sondern als Beiwerk zur Story.

Generell liegt das Hauptaugenmerk meiner Protagonisten auf der körperlichen Anziehung und nicht auf der rational (sofern das überhaupt möglich ist) erklärbaren und aufbauenden Liebe. Und wie es in einem dunklen Liebesroman nun mal ist, dürfen auch alle eine gehörige Portion Darkness in sich tragen. Auch wirst du nicht immer auf Verhütung stoßen, was nicht heißen soll, dass sie im normalen Leben zu vernachlässigen ist.

Sofern du dir also bewusst bist, dass dies hier eine fiktive Welt ist und in keinerlei Zusammenhang mit realen Personen steht, … tritt ein! Fühl dich wohl und lass dich verführen.

Für eine ausführlichere Auflistung möglicher Trigger-Punkte, möchte ich dich bitten – sofern du dies brauchst –, auf meiner Homepage vorbeizuschauen:

https://www.b-b-stiffers.com

Sollte dir diese Geschichte gefallen, würde ich dich bitten, anschließend eine kleine Rezension bei Amazon und vielleicht auch anderen Portalen zu hinterlassen. Rezensionen helfen uns Autoren dabei, das für euch zu tun, was wir lieben … für euch schreiben.


THIS ONE’S FOR …


all diejenigen, die glauben, die Hoffnung und Liebe verloren zu haben.

Liebe findet euch immer wieder, gebt nur niemals die Hoffnung auf. Denn sie tut es ebenfalls nicht.


PLAYLIST


Eminem – Lose Yourself

Juju, Xavier Naidoo – Freisein

Luciano – Schmetterling

Silla, Karen – SO PERFEKT

Kontra K, RAF Camora – Fame

Kool Savas, Sido, Lakmann – Neue Welt

Juju, Said – Berliner Schnauze

Juju, Henning May – Vermissen

FOURTY – WEISSER RAUCH

MERO, Jamule – Rapstars

RIN, Schmyt, Miksu/Macloud – Sternenstaub

AYLIVA, MERO – Sie weiß
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Fünf Jahre zuvor

Meinst du nicht, ich wäre langsam zu alt dafür, dass du mich immer mitschleppst?« Mom mustert mich ernst, bis sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stiehlt und viel zu unerwartet ihre Hand vorschießt, um durch mein Haar zu strubbeln.

»Ach, mein Kleiner«, ruft sie lauthals lachend, »um mit mir deine Tante und meine Heimat zu besuchen, wirst du doch nie zu alt sein. Außerdem warst du die letzten beiden Male schon nicht mit.«

Ich quetsche mich dichter an das Flugzeugfenster, damit ich ihrer peinlichen Berührung entfliehen kann, und muss trotzdem schief lächeln. »Ja, ja, Kleiner.« Gespielt genervt fahre ich mir mit den Händen durchs Haar, um es wieder in Ordnung zu bringen. »Mit einundzwanzig bin ich wohl kaum noch dein Kleiner.«

»Jetzt stell dich nicht so an. Es tut uns beiden gut, zweimal im Jahr von der Plantage wegzukommen. Außerdem freut sich Tante Christina jedes einzelne Mal. Jenna sowieso, und nur damit du es weißt: mein Kleiner wirst du immer bleiben.«

»Ich dachte, du bist glücklich auf der Plantage?«, bemerke ich irritiert. Fehlte gerade noch, dass meine Eltern Probleme hätten. Meine eigenen reichen mir schon. Oder sagen wir besser, die Probleme, die die Jungs und ich uns selbst einbrocken.

»Wir könnten alle glücklich sein, gäbe es Orson und Evan Hall nicht. Aber lassen wir das. Christina hat mir vorhin noch geschrieben, dass Jenna dich am Wochenende auf irgendeine Musikveranstaltung mitnehmen will. Du kannst dich also nicht beschweren, dass es ohne deine Jungs zu langweilig wäre.«

Ich verdrehe die Augen und ärgere mich im nächsten Moment darüber. Einundzwanzigjährige verdrehen schließlich nicht die Augen. Was die Halls – die Eigentümer der Zuckerrohrplantage, auf der wir arbeiten und leben – betrifft, stimme ich Mom vollkommen zu. Vater und Sohn sind Wichser, aber unsere Familie, genauso wie die Familien meiner selbst ausgesuchten Brüder, arbeiten schon seit Generationen auf der Plantage in Louisiana. So ist es nun mal und ich bin froh, dass ich Beat, Caden, Rul, Gad und Pyrros habe. Was allerdings Jenna, die ein Jahr jüngere Nichte meiner Mom betrifft … Fuck! Sie ist schon immer so furchtbar langweilig und mausgrau gewesen. Die Jungs würden nicht mal versuchen, sie anzugraben, wenn sie uns nackt auf der Plantage besuchen würde. Brille, Bücher, etwas molliger und … lassen wir das. Eben einfach nicht unser Beuteschema. Sicher ziehe ich nicht mit ihr durch das Berliner Nachtleben. Berlin an sich, das muss ich schon sagen, kann man sich allerdings geben. Schade, dass die Jungs uns nicht begleiten können, aber wir alle zusammen würden von den Halls niemals zur gleichen Zeit frei bekommen.

»Noch eine Stunde«, sagt Mom, während sie die Augen auf ihre Uhr richtet. »Ein halbes Jahr ist immer viel zu lang.«

»Ich werde sowieso nie verstehen, warum Christina dich nicht auch ab und zu besucht.« Mom zuckt mit den Schultern.

»Ihre Flugangst. Ich will ihr das nicht zumuten.«

»Ich habe da so ein seltsames Gefühl im Bauch«, sage ich und presse die Lippen fest aufeinander.

»Komisches Gefühl?«

Ich atme zischend aus. »Mir ist plötzlich schlecht und wenn ich aus dem Fenster sehe … Fuck, Mom! Ich habe eine scheiß Angst vor der Höhe. Ich glaube nicht, dass ich noch öfter mitfliegen kann.«

»Vergiss es«, erwidert sie lachend und schlägt ihr Buch wieder auf.

»War ein Versuch wert.« Nachdem Mom wieder in ihre Story vertieft ist, ziehe ich die Kopfhörer auf und lasse mich von Eminem berieseln.
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»Taxi oder Bahn?«, will ich von Mom wissen, nachdem wir den Flieger endlich nach über zwölf Stunden verlassen haben.

»Dämliche Frage. Bahn natürlich.«

Ich bin schon gewillt, wieder die Augen zu verdrehen, lasse es aber sein. »Lass uns das Taxi nehmen, ich zahle auch. Auf die ganzen Menschenmassen habe ich wirklich keinen Bock.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, zetert Mom los.

»Komm schon. Mit der U-Bahn dauert es noch über eine Stunde. Wenn wir ein Taxi nehmen, sind wir in zwanzig Minuten da.« Ich sehe ihr an, dass sie kurz überlegt, weil sie selbst müde und erledigt ist, aber dann schüttelt sie ihren Kopf.

»Ich will nicht, dass du Dinge bezahlst, die ich eigentlich übernehmen müsste. Aber die Flugtickets waren schon so teuer und …«

Wir treten aus dem Gebäude heraus und landen – zu meinem Glück – direkt vor einem freien Wagen. »Würde das Taxi hier direkt vor unserer Nase stehen, wenn es die Götter nicht so gewollt hätten?«, frage ich und ziehe die Stirn kraus, als wäre es mein absoluter Ernst.

»Du bist schlimm«, erwidert sie, aber dem Himmel sei Dank, lässt sie sich in den Wagen ziehen und ich atme erleichtert aus.

Wenn ich nicht gerade den erbärmlich langen Flug hinter mir hätte und ich nicht noch von letzter Nacht - in der die Jungs und ich es ziemlich heftig getrieben haben - platt wäre, würde mir sicher die U-Bahn-Fahrt nicht ganz so viel ausmachen. Berlin ist ein verrücktes Fleckchen Erde, mit ebensolchen Charakteren, dass es ganz funny sein kann. Bloß heute habe ich nicht wirklich Bock auf all diese Eindrücke und schon gar nicht, wenn Mom mit dabei ist.

»Und tu mir einen Gefallen«, setzt sie an, kurz bevor wir Gropiusstadt – dort lebt Tante Christina – erreichen, »lass nicht wieder den Bad Boy raushängen. Jenna ist ein anständige…«

»Und ich ein abgefuckter Idiot«, fahre ich dazwischen und lache. Diesmal verdreht Mom die Augen, während ich den Taxifahrer bezahle und wir aussteigen. Als ob Jenna mich interessieren würde. Ganz ehrlich! Nicht, dass ich nicht auch schon in Deutschland den einen oder anderen One-Night-Stand gehabt hätte, aber sicher nicht innerhalb der Familie, und schon gar nicht mit dem Bücherfreak Jenna. Wir haben noch nicht ganz den Eingang zum Plattenbau, in dem meine Tante mit ihrer Tochter lebt, erreicht, als schon die Tür aufgerissen wird und Christina wie eine Verrückte auf uns zugerannt kommt. Sie und Mom fallen sich so heftig in die Arme und fangen an zu flennen, dass ich es irgendwie schon wieder nice finde. Als Christina jedoch auf mich zustürmt, mich an ihren ebenfalls nicen Vorbau zieht, möchte ich am liebsten flüchten. Ich stehe nicht so sehr auf diese familiären Knuddeleien und schon überhaupt nicht darauf, von den dicken Titten meiner Tante erdrückt zu werden.

»River«, ruft sie aufgewühlt und schniefend gleichzeitig in mein Ohr, »wie groß willst du noch werden?«

»Oh man«, gebe ich keuchend von mir und kämpfe mich mit einem Grinsen frei. »Ihr tut alle immer so, als wäre ich ein siebenjähriger Depp.«

»Er stellt sich an«, sagt Mom, und meine Tante kichert.

»Ich habe dich über ein Jahr nicht gesehen. Da musst du dich nicht wundern, wenn ich dich so stürmisch begrüße. Kommt rauf«, weist sie uns an und deutet auf die graue Tür. »Jenna freut sich auch schon.«

Mom und Christina haken sich unter, während ich den beiden folge. Fuck, Alter! Die Plantage geht mir manchmal wirklich auf den Geist. Wenn ich mich allerdings hier in diesem Plattenbau umsehe, wird mir bewusst, wie gut wir es eigentlich haben, und ich bin doch froh, dort zu leben. Zumal die Plantage eigentlich auch nur wegen der Halls manchmal nervig ist.

Bis zum Aufzug begegnet uns erstmal niemand. Erst, als wir in der siebzehnten – der obersten – Etage aussteigen, kommen durch eine Seitentür einige Jugendliche auf uns zu.

»Ihr wisst, dass ihr nicht aufs Dach dürft«, fährt meine Tante sie an, und ich muss grinsen.

In der gemischten Gruppe der etwa sechzehnjährigen Teens sind alle bekifft. Safe. Ihre Augen sind rot, klein und sehen echt strange aus. »Gutes Zeug?«, frage ich den an vorderster Front gehenden Typen, und er grinst, schlägt gegen meine Faust und die Mädchen kichern, bevor sie allesamt in den Aufzug steigen.

»Das ist nicht witzig«, mahnt mich Christina. »Hier in der Gegend wird es immer schlimmer. Wenn du nach Neukölln rüberfährst«, sie stockt.

»Was?«, fragt Mom.

Christina winkt ab. »Clans, Drogen, Waffen- und Menschenhandel. Das ist alles nicht mehr schön. Ihr glaubt gar nicht, wie froh ich bin, dass Jenna so vernünftig ist.«

Innerlich verdrehe ich erneut die Augen und reiße sie ungläubig auf, als uns an der Haustür der beiden ein verdammt heißes Gerät entgegenlächelt. Ein verdammt heißes Gerät namens Jenna.
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Nachdem Mom Jenna ebenso überrumpelt hat wie mich Tante Christina, verschwinden die beiden in der Wohnung und ich stehe der einstigen Pummelfee gegenüber. »Hast du Jenna irgendwo gesehen?«, frage ich - in wie immer ziemlich gutem Deutsch - und lehne mich ihr gegenüber ganz nah an den Türrahmen. Mom hat mich von Anfang an zweisprachig aufgezogen, weshalb ich mit Deutsch nie Probleme hatte. Schreiben kann ich nicht in dieser Sprache, aber halt verstehen und sprechen. Mit den Augen gleite ich über Jennas Körper und frage mich wirklich, was zum Teufel da seit unserem letzten Treffen passiert ist. Großgewachsen war sie schon immer, langes, blondes Haar hatte sie auch schon seit ich sie kenne, aber sonst war es zu einem seltsamen Zopf zusammengebunden. Auch steckte ihr Körper stets in Joggingsachen, unter denen sie sicher einige ihrer Kilos versteckt hatte. Diese Figur hier allerdings, in dem engen, knappen Rock und dem kurzen Shirt, hätte sie selbst in den Joggingklamotten nicht verstecken können. Außerdem ist ihre Brille verschwunden, ihr Gesicht dezent geschminkt und dicke Locken fallen auf ihre Schultern. Ich schlucke. Alter, das ist deine Cousine. Ziemlich unangebracht, dass du gerade hart wirst.

»Frag doch mal die Wünschelrute in deiner Hose danach«, antwortet sie lachend, und ihr Blick geht eindeutig zu der leichten Ausbeulung unter meiner dunklen Jeans.

Ich blicke ebenfalls nach unten und grinse, bevor ich sie wieder ansehe. »Automatismus«, sage ich und bin etwas überrumpelt, als sie mir ebenso wie Christina um den Hals fällt.

»Ich freue mich wirklich, dass du da bist. Letztes Jahr habe ich dich vermisst.«

Sie drückt sich von mir ab und deutet auf die Seitentür, aus der eben die Jugendlichen kamen.

»Gehen wir kurz hoch?«

»Auf die Dachterrasse?« Ich bin verwirrt. Klar kenne ich die Dachterrasse, von der aus man einen wahnsinnigen Ausblick hat, und dort oben habe ich vor zwei oder drei Jahren auch mal eine ziemlich hart rangenommen … aber Jenna … Fuck! »Du bist echt heiß, Kleines, aber sicher kommt es nicht gut, wenn wir zwei jetzt …« Sie lacht so laut, dass es durch den gesamten langen Flur halt.

»Ich will nicht mit dir schlafen, du Spinner. Einfach quatschen. Dabei müssen die Feinde nicht unbedingt zuhören.«

»Die Feinde? Ho, ho, ho«, äußere ich erstaunt. Eigentlich hat Jenna immer das getan, was Tante Christina verlangt hat, und ihr wäre nie im Traum eingefallen, ihre Mutter als feindlichen Zuhörer zu bezeichnen. »Kein Ding«, antworte ich also und bin gespannt, was mein Cousinchen mir zu erzählen hat. Wer hätte gedacht, dass die zwei Wochen hier vielleicht doch ganz amüsant werden könnten?
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»Wie bist du denn in solche Kreise geraten?« Ich bin wirklich verblüfft, nachdem Jenna mir erzählt hat, wo sie beabsichtigt, morgen mit mir hinzugehen. Ein Club in Neukölln. Allerdings nicht so ein Standardclub. Ein Battle-Club. Ein Rap-Battle-Club.

»Wie meinst du das? In solche Kreise?«

»Deine Mom hat eben noch erzählt, dass Neukölln nicht sicher wäre.« Sie grinst verschlagen, und ich wundere mich wirklich, wie sie den Büchernerd in sich abschütteln konnte.

»Ich mache ja nichts Verbotenes. Aber ich mag die Musik und ich mag Charlotte.«

»Charlotte?« Die haben hier alle Namen … meine Fresse!

»Meine Freundin. Ich habe sie letztes Jahr an der Uni kennengelernt.«

»Studierst du immer noch Humanmedizin?«

Sie nickt stolz. »Ich lese zwar nicht mehr so viele Bücher, aber ich will immer noch unbedingt Ärztin werden.«

»Und dabei lernt man eine Rap-Battle-Charlotte kennen?«, frage ich mit hochgezogener Augenbraue.

Jenna schnauft. »Leider hat Chai nach ein paar Monaten wieder abgebrochen, aber befreundet sind wir noch immer.«

»Chai, okay …«

»Ihr Spitzname, du Trottel«, antwortet sie lachend, und ich kann mir nicht helfen, der Name Chai löst ein spezielles Kribbeln in mir aus.
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Am nächsten Abend sind wir mit der U-Bahn etwa zwanzig Minuten unterwegs, bevor wir in Neukölln an der Station Boddinstraße aussteigen. »Hier sind vielleicht Leute unterwegs«, bemerke ich und folge meinem Cousinchen – die heute wieder Schlabberlook trägt – die Stufen nach oben aus dem U-Bahn-Schacht heraus. Dieser Schlabberlook ist allerdings nicht mit ihren Jogginganzügen von früher zu vergleichen. Eher sieht sie aus, als sei sie gerade aus einem Eminem-Video gefallen. Ziemlich cool. Das ist es, wie sie aussieht.

»Lass dich nur von niemandem hier anquatschen«, rät sie mir, und ich muss lächeln.

Als ob ich Angst davor hätte, in Schwierigkeiten zu geraten. Ich kann nur jeden bemitleiden, der denkt, er könne mich dumm anmachen oder abziehen.

»Es ist auch gleich hier um die nächste Ecke«, ruft Jenna mir über die Schulter zu und irgendwie klingt sie aufgeregt.

Ich verstehe nur nicht so ganz warum, denn Clubs scheint es in Berlin genug zu geben. Nur scheinbar hier in Neukölln nicht allzu viele. Überall sehe ich Kneipen und Cafés, aber Clubs? Fehlanzeige.

»Wir sind da«, sagt sie freudestrahlend und bleibt vor einem Betonklotz zwischen einem Café und einem Laden für Sicherheitstechnik stehen.

»Verarschst du mich?« Dieser drei Meter breite, graue Betonklotz, der vielleicht sechs Meter in die Höhe ragt, besitzt nicht mal eine Tür. Ich blicke wieder auf Jenna, die mich grinsend beobachtet.

»Da lang«, antwortet sie, und ihr Zeigefinger deutet auf die dunkle Tür des Sicherheitstechnikgeschäfts.

Ich folge ihr nicht, sondern bleibe stehen und sehe dabei zu, wie sie die Tür – die ich eigentlich für verschlossen gehalten habe – aufdrückt und dahinter verschwindet. What the fuck?, denke ich mir und setze mich doch in Bewegung. Ein erneutes Fuck – diesmal laut ausgerufen – rutscht mir raus, als ich ebenfalls durch den Eingang hindurch gegangen bin. Ein winziger Flur ohne Türen, mit bloß einem kleinen Neonschild, auf dem ICE LOW in grüner Schriftfarbe aufleuchtet, taucht vor mir auf.

»Kommst du endlich?«

Jennas Stimme dringt an mein Ohr, aber ich sehe sie beim besten Willen nicht. Erst, als hinter mir weitere Leute eintreten, auf das Neonschild zugehen und daneben in der Dunkelheit verschwinden, setze ich auch den nächsten Fuß voran.

»Hast du Schiss?«, fragt Jenna kichernd.

»Wie geht das denn?«, will ich wissen und drehe mich einmal im Kreis. Von dieser Seite aus erkenne ich deutlich den Eingang, durch den ich gekommen bin, aber die Eisentür, an der Jenna und ich nun stehen – durch die gerade die Leute verschwunden sind –, die kann man vom Eingang aus nicht erkennen.

»So ein Licht-Schnick-Schnack. Chai hat es mir erklärt, aber ich habe es mir nicht gemerkt und auch nicht wirklich verstanden.«

»Ist Chai auch Elektrikerin?«

»Chai ist einiges«, antwortet Jenna, und ich folge ihr durch die Eisentür.

Sobald wir diese passiert haben, stehen wir vor einer weiteren und erst als wir sie aufdrücken, wabert harte, laute Rap-Musik an unsere Ohren. Deutsche Rap-Musik. Scheiße! Es ist das erste Mal, dass ich Rap in dieser Sprache höre, und er zieht sofort durch jeden Teil meines Körpers.

»Du hörst doch Rap, wenn ich das richtig in Erinnerung habe«, bemerkt mein Cousinchen, während wir uns durch einen schmalen Gang, der rot ausgeleuchtet ist, bewegen.

Alle paar Zentimeter stehen Menschen an der Wand, die sich über die Musik hinweg unterhalten. »Höre ich, aber bisher niemals auf Deutsch.«

»Dann wart mal ab, das wird noch besser. Es ist noch früh.«

Ich will sie schon fragen, was das zu bedeuten hat, aber schon ergreift sie meinen Arm, als der Gang zu einem großen unterirdischen Gewölbekeller wird. Es ist voll. Verdammt voll und die Musik so laut, dass man nichts anderes mehr wahrnimmt. An die hundert Menschen sind hier verteilt. Manche haben sich vor der Theke, die links die gesamte Länge einnimmt, platziert. Andere stehen rechts vor einer Bühne, die ebenfalls die gesamte Länge einnimmt. In der Mitte befindet sich die Tanzfläche und dahinter, also uns direkt gegenüber, sind etliche Sitzgelegenheiten. Runde Tische mit runden Sofas davor. Die meisten dieser Plätze sind besetzt, und wenn ich mir die Typen, die sich dort aufhalten, ansehe, wundere ich mich noch mehr, was Jenna hieran findet.

»Chai ist wohl noch nicht da. Sollen wir uns etwas zu trinken holen?«, brüllt sie mir ins Ohr und ich nicke.

Der Laden gefällt mir definitiv. Klar haben wir bei uns auch einige Clubs, wenn ich aber ehrlich bin, komme ich kaum in den Genuss davon. Eigentlich brauche ich solche Besuche auch nicht. Die Woche ist vollgestopft mit Arbeit und von donnerstags bis sonntags sind wir auf unserer eigenen Rennstrecke. An dieser Rennstrecke ist eine Halle angeschlossen, in der wir unsere eigenen Partys feiern. Im unteren Bereich wird getanzt, der obere ist nur uns Saints vorbehalten. Und natürlich den Frauen, die wir dorthin mitnehmen, um uns mehr oder weniger zu vergnügen.

»Was nimmst du?«, will Jenna wissen, sobald wir am Tresen stehen und uns eine kleine, pralle Blondine erwartungsvoll ansieht.

»Bourbon«, antworte ich, und Jenna grinst.

»Glaube nicht, dass die sowas haben.«

Sie spricht kurz mit der Blondine, die ihr ein Glas Wasser vor die Nase stellt und gleichzeitig mit dem Kopf schüttelt. »Dann irgendeinen Whiskey. Den wirds ja wohl geben, oder?« Jenna gibt meine Bestellung weiter und keine dreißig Sekunden später halte ich mein Getränk in der Hand. Nach einem Schluck weiß ich allerdings, dass dieses Gesöff niemals an unseren Whiskey herankommt.
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Kennst du hier irgendwen?« Ich muss wirklich fast schreien, damit Jenna mich überhaupt versteht. Wir haben uns am Rand, zwischen der Tanzfläche und den Sitzgelegenheiten, platziert, weil sie meint, das hier sei der beste Platz. Wofür weiß ich noch nicht wirklich, aber egal was es ist, lieber wäre ich an der Theke geblieben oder hätte mich auf eines der Sofas gehauen. Die sind aber mittlerweile alle belegt, außer in oberster Reihe, doch diese Plätze sind mit einem Reserviert-Schild versehen.

»Den einen oder anderen kenne ich schon. Die Crew ist aber noch nicht da.«

»Welche Crew?« Kaum, dass ich meine Frage ausgesprochen habe, rempelt mich jemand dermaßen heftig von der Seite an, dass ich kurz ins Straucheln gerate und der Rest meines Whiskeys sich fein säuberlich über Jennas Outfit verteilt. »Wichser!«, keife ich dem dunkelhaarigen Typen hinterher, der mich mit Sicherheit nicht einfach übersehen hat. Dafür war der Körperkontakt viel zu heavy. Ich will dem Arschloch schon nachjagen, als Jenna mich an der Schulter ergreift.

»Nicht, River!«

»Das hat der Wichser mit voller Absicht getan!«, fahre ich meine Cousine an und reiße den Kopf wieder herum. Der großgewachsene Typ setzt sich in dieser Sekunde exakt auf die Plätze mit dem Reserviert-Schild.

»Ob extra oder nicht, vergiss es.«

Wieder trifft mich eine fremde Schulter, bloß diesmal nicht so exzessiv. Jennas Arme schlingen sich um meinen Körper und sie zieht mich so dicht an sich, dass man meinen könnte, sie wolle mir an die Wäsche oder etwas anderes.

»Tu uns beiden einen Gefallen und bleib ruhig«, raunt sie mir ins Ohr, während ich verdutzt über diese Nähe und die Dreistigkeit der Idioten hier bin.

»Kennst du die Arschlöcher?«, will ich wissen. Ich schiebe Jenna von mir und blicke geradewegs in die grinsenden Gesichter der Typen, die nun auf den oberen Plätzen sitzen. Der Einzige, der nicht zu mir heruntersieht, ist das Arschloch, das mich als erstes und so heftig angerempelt hat. Er ist auch der Größte und Bulligste, aber das interessiert mich nicht wirklich.

»Das sind Linus und seine Crew. Die sollte man nicht reizen«, erklärt mir Jenna.

»Weder kenne ich Linus noch seine Crew und es juckt mich nicht im Geringsten, ob man sie reizen sollte oder nicht. Was ich dir aber definitiv sagen kann, ist, dass man mich nicht reizen sollte, und das haben die Wichser gerade ziemlich gut geschafft.« Sie nickt, als wüsste sie genau, wovon ich spreche, dabei kennt Jenna meine Art nicht mal wirklich. Geschweige denn meine Abgründe.

»Pass auf, River, Linus gehört der Laden hier und er sowie Kata K. spielen sich gern mal als Platzhirsche auf, sobald sie jemand Neues erblicken.«

»Kata K.?« Ich muss laut lachen. »Was soll das sein? Ein Abführmittel?« Ihr Gesicht wechselt jetzt von ernst zu angepisst. »Was denn?«

»Ich sage nicht, dass es richtig ist, wenn sie sich so aufspielen, aber Kata K. ist was Besonderes.«

Ihr Blick huscht zu dem braunhaarigen Typen, der neben dem scheinbaren Obermacker sitzt, und jetzt raffe ich es erst. »Du stehst auf den Wichser …«

»River!«, zischt sie und haut mir den Ellenbogen leicht in die Rippen, sodass ich noch mehr lachen muss.

Zumindest hat das Ganze etwas Gutes: ich bin nicht mehr so angefressen. Kata K. ist aber auch wirklich ein zu bescheuerter Name. »Und Linus?«, frage ich mit einem Lächeln. »Ist das sein Dackel, oder was?«

»Linus ist sein richtiger Name«, knurrt Jenna. »Sein Künstlername ist Ice Low. Und Kais Künstlername ist eben Kata K. Das solltest du hier aber nicht herumposaunen, wenn dir nicht noch mehr passieren soll, als angerempelt zu werden.«

Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe. »Ice Low wie der Club?« Jenna nickt und sieht stolz dabei aus. »Was für Künstler wollen die Typen denn sein?« Jetzt schnaubt mein Cousinchen, als müsste man eine solch dumme Frage erst gar nicht stellen.

»Sie sind Rapper. Meine Güte, River, stehst du neuerdings auf dem Schlauch?«

Mit den Augen fahre ich wieder zu dem Haufen Idioten hoch. Rapper? Die habe ich eigentlich anders im Kopf. »Wie kommst du an die?«

»Na über Chai, und jetzt sei friedlich. Komm, ich spendiere dir noch einen Drink.«

Ich ziehe erneut die Augenbraue in die Höhe, weil Jenna sonst eigentlich jemand ist, der weder selbst Alkohol trinkt noch es mag, wenn es andere tun. Diese Rapper-Fritzen scheinen es ihr wirklich angetan zu haben. »Sind die hier bei euch in Deutschland bekannt?« Sie reicht mir den Whiskey, und ich leere ihn in einem Zug.

»Ice Low schon. Kata steht noch ziemlich am Anfang. Aber er ist wirklich verdammt gut.«

»Wenn du es sagst, Cousinchen.« Der Kleinen hinter dem Tresen zeige ich an, dass ich einen weiteren Drink ordere, und gleichzeitig verstummt die laute Musik im Gewölbe. Die Menschen räumen die Tanzfläche und bilden einen Kreis drumherum, während die Spots über uns heller werden und besagter Linus – Ice Low – sich von seinem Platz erhebt und sich mit einem Mikro auf die Bühne stellt.

»Gleich wirst du staunen«, raunt Jenna mir aufgeregt ins Ohr, und ich bin wirklich gespannt, was jetzt passiert.

Jubel hallt durch das Gewölbe, und man kann nicht mal behaupten, dass die Weiber lauter kreischen würden als die Kerle. Linus scheint hier ein echter Bringer zu sein, ich hingegen finde ihn jetzt schon zum Kotzen. Nach einem dämlichen Begrüßungsgeblubber an all die Menschen hier, lässt er seinen Blick durch die Menge schweifen und die Spots liegen so genau auf ihm, dass ich seine falschen Augen zielgenau im Visier habe. Der Typ ist scheiße, das rieche ich auf hundert Meter.

»Wie immer eröffnen Kata K. und ich die Battles. Are you ready?«

Das Gekreische der Leute wird so laut, dass unweigerlich ein Grinsen auf meinem Gesicht erscheint, obwohl ich es nicht will. »Battles?«, frage ich an Jenna gewandt, und ihre Augen sind überhaupt nicht mehr von dem Kata-Typen wegzubekommen, der sich auf die Mitte der Tanzfläche zubewegt, genau wie dieser Ice Low. Und das ist ziemlich direkt vor unserer Nase.

»Ja«, antwortet sie hitzig. »Bis heute Nacht batteln sich hier alle und ganz zum Schluss gibt es dann noch das open Mic. Es ist so krass gut, River, glaub mir. Du wirst es mögen. Ich weiß doch, dass du Rap liebst.«

»Richtigen Rap«, antworte ich. Ganz sicher hauen mich keine Kleinkriminellen aus Berlin um. Und dass sie etwas Kriminelles an sich haben, muss mir niemand sagen. Ich sehe es einfach. Spüre es. Genauso wie ich bei uns zuhause auf der Rennstrecke weiß, wer Dreck am Stecken hat.

»Es ist richtiger Rap. Deutsch-Rap.«

Ihre Augen funkeln mich giftig an und irgendwie ist sie ganz sweet dabei, sodass ich wieder grinsen muss. Allerdings auch nur so lange, bis der Beat einsetzt, die Lichter genau über diesem Linus und Kai vor uns auf der Tanzfläche erstrahlen und Ice Low zu rappen anfängt.

Krieg, Hass, Intrigen, Berlin … Ice Low.

Menschen sterben, doch wir stehen darüber, denn wir sind das Ding … Ice Low.

Stolz ist das, was uns leitet, doch was sind die Menschen ohne unsere Heimat? Nichts als verlorene Seelen in der Dunkelheit … Ice Low.

Wir kämpfen gegeneinander anstatt füreinander und das alles nur wegen des Hasses in uns. Dieser Hass, Bro, der ist das, was es ist. Du musst nicht sterben, musst nicht bluten … Ice Low.

Fuck! Der Text ist wirklich Banane, aber ich muss zugeben, dieser Linus hat den Beat. Er hat die Stimme, und als Kata K. beim Refrain mit einsetzt, bin ich nicht der Einzige, der sich nur noch auf die beiden konzentriert und im Flow ist.

Komm zu uns, schließ dich an … lass dich von Ice Low zu etwas Unsterblichem machen … oder sei gekillt … Ice Low.

Komm zu uns, schließ dich an … sei wie wir oder werd zu dem, was du warst … Staub … Ice Low.

Etwa zehn Minuten lang machen die beiden ihr Ding und ich muss neidlos zugeben, dass sie nicht schlecht sind. Mit Rap-Battles hat das Ganze aber für mich bisher nichts gemein. Mit den Augen gleite ich zu Jenna, die neben mir steht, als würde sie jeden Augenblick einen Orgasmus erleben, und ich beschließe, dass der Abend vielleicht genau richtig dafür ist. Also nicht für einen Fick mit Jenna, sondern generell. Kaum, dass ich den Gedanken zu Ende gesponnen habe und mich gerade schon umsehen will, beenden die beiden Typen auf der Tanzfläche ihr Ding und Ice Low ergreift das Wort.

»Ihr wisst, wie es geht! Das erste Battle geht an Danny und Charlene.«

Erneut donnert tosender Applaus durch das Gewölbe und Kata K. verzieht sich mit Ice Low zurück auf die oberen Sitzreihen, auf denen sie von ihren fünf anderen Bros jubelnd empfangen werden. Keine Minute später steht ein Milchbubigesicht vor uns, dessen Fratze beinahe kleiner wirkt als das Mikro, das er in die Hand nimmt. Ihm folgt eine rassige Latina-Braut, in einem engen, schwarzen Kleid und dunklen Haaren, die ihr Röckchen deutlich übertreffen. Ihre Lippen sind blutrot geschminkt und ihr Arsch ist mindestens so breit wie der einer nicht unbekannten US-Rapperin. »Das ist jetzt aber nicht ihr kleiner Toyboy?«, frage ich an Jenna gewandt, während ein neuer Beat durch den Raum hallt.

»Ihr Ex«, antwortet sie kichernd, und ich muss nochmal hinsehen, weil ich das kaum glauben kann.

Diese Bombe hat diese Flachgrätsche gevögelt? Eigentlich hatte ich mir gerade schon überlegt, dass die rassige Charlene genau die richtige wäre, um sich nach ihrem Battle genussvoll um meinen Schwanz zu kümmern. Wenn ich mir den Typen allerdings ansehe, vergeht mir die Lust darauf.

»Warts ab«, raunt Jenna, und die ersten Wörter dringen über Charlenes rote Lippen.

Und fuck! Sie macht Milchbubi echt rund! Ihre Stimme ist jedoch ganz anders als erwartet. Nicht rau und voller Temperament. Eher piepsig und wackelig, dafür macht ihr Text echt Bock und die Leute feuern sie an, was das Zeug hält. Das kann der schmächtige Blonde nur verlieren. Doch sobald er sein Instrument einsetzt, haut es mich kurz aus den Boots. Was Charlene an Stimme fehlt, hat er im Überfluss. »Krass«, brabble ich vor mich hin und kann nicht anders, als ihn ebenso anzufeuern wie die anderen. Charlene scheint immer kleiner zu werden und die Lacher werden immer lauter, je mehr Danny rappt. »Du hast gewonnen«, sage ich zu Jenna und beuge mich leicht vor. »Der Laden ist doch fresh.« Ein Strahlen erscheint auf ihrem Gesicht, bevor sie mit den Augen wieder zur oberen Sitzreihe huscht. Nur kurz, aber ich habe es gesehen. »Zieh schon ab, ich komm klar.«

»Zieh ab?«, fragt sie erschrocken, und ich lege meinen Arm um ihre Taille, um sie an mich zu ziehen.

»Nicht zieh ab im Sinne von verpiss dich. Zieh ab und geh schon zu deinem Kata-Typen. Ich werde mich auch etwas umsehen.« Ihr Gesicht nimmt einen seltsamen Ausdruck an, bevor sie sich aus meinem Griff befreit. »Was? Keine Sorge, ich werde schon niemanden auf eurer Couch ficken.« Sie zischt und boxt mir auf den Arm.

»Mir ist egal, wen du wo flachlegst, River. Aber hier im Ice Low solltest du vorsichtig sein, an wen du dich ranmachst.«

»Lass mich raten«, erwidere ich neckend, »alle Weiber gehören Ice Low und seiner Crew.«

»Nicht alle, aber manche.«

Sie zwinkert mir zu, drückt mir einen warmen Kuss auf die Wange und huscht zwischen den Sitzplätzen hinauf bis zu dem Kata-Typen.
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Ich sehe kurz dabei zu, wie die Wichser – die sie zweifelsohne immer noch sind, auch wenn sie wirklich rappen können – Jenna keinerlei Beachtung schenken, und mache mich danach auf den Weg zur anderen Seite des Kellers. Jenna ist alt genug und wird schon wissen, was sie tut. Nicht mein Ding. Gut, wenn irgendein Arschloch ihr in meinem Beisein etwas antun würde, was sie nicht will, wäre ich zur Stelle. Ansonsten soll sie ihr eigenes Ding machen. Genau wie ich jetzt. Also umgehe ich die völlig zugestellte Tanzfläche und höre, wie Milchbubi anhand des massigen Applauses das Battle gewinnt, bevor ich an der zweiten Theke ankomme. Sie ist etwas kleiner und liegt neben der Bühne, fast schon ein bisschen versteckt. Dazwischen befindet sich eine schwarze Tür, neben der ein Security-Fritze steht. Es würde mich schon reizen zu erfahren, in was für krumme Dinger die Crew verstrickt ist, aber ich bin nicht hier, um Ärger zu machen oder zu spionieren. Ich will chillen, den Abend genießen und eine Kleine finden, die so scharf ist, dass ich am besten für die nächsten Tage so fertig bin, dass ich wirklich bloß noch auf der Couch meiner Tante rumliegen kann. Mein Blick fällt kurz auf die Armbanduhr, bevor ich bei dem Typen hinter der Bar einen weiteren Whiskey bestelle. Beat, Caden, Rul und die anderen sind an einem Samstag wie heute wahrscheinlich noch in irgendwelchen Betten, in die sie letzte Nacht gehüpft sind. Vielleicht ficken sie auch gerade alle zusammen. Also nicht die Jungs unter sich, sondern unsere speziellen Rennstrecken-Bitches, die sich ausschließlich nur von uns flachlegen lassen.

»Neu hier?«

Finger legen sich auf meine Schultern, und nur weil es ein Frauengriff und eine Frauenstimme sind, zucke ich nicht zurück oder fahre angepisst herum, sondern antworte, ohne mich umzusehen. »Wer will das wissen?«

»Ich vielleicht. Einen Jacky, Timo«, richtet die Lady, die sich in diesem Moment neben mich auf den Hocker setzt, ihre Stimme an den Barmann.

Abschätzig lasse ich meine Augen über sie wandern und werde nicht enttäuscht. Ich habe keinen bestimmten Frauen-Typ, auf den ich stehe, mich muss einfach anmachen, was ich sehe. Das lange, gewellte blonde Haar, die stechend blauen Augen und der knackige Körper in dem dunklen Outfit machen mich definitiv an. Außerdem riecht sie ganz annehmbar. »Allein?«, frage ich und halte ihr mein Glas entgegen.

»Wie es aussieht jetzt nicht mehr.«

Sie lacht, schlägt ihr Jacky-Glas gegen meines und leert es ebenso schnell wie ich selbst. Ihre Lippen sind ein bisschen dünn, aber gut, man muss Abstriche machen können.

»Dich habe ich hier noch nie gesehen«, sagt sie und rutscht fast unauffällig ein Stück näher.

»Dann ist wohl heute der beste Tag deines Lebens«, antworte ich und ordere zwei neue Drinks. Okay, so langsam steigt mir der Whiskey in die Birne. Ich sollte etwas dagegen tun.

»Das wird sich erst noch rausstellen«, sagt sie, und ich muss kurz überlegen, was sie meint, bevor es mir wieder einfällt.

»Wenn du es nicht schon wüsstest, warum solltest du mich dann anquatschen?«, frage ich frei heraus. Ich bin nicht der Typ, der um den heißen Brei redet. Heute Nacht will ich vögeln. Heiß vögeln, und entweder will sie es auch oder ich ziehe weiter. Ziehen … »Weißt du, wo es was gibt?« Im Hintergrund kündigt Linus – Ice Low – das nächste Battle-Paar an. Irgendein Paul mit einer Ulla.

»Was suchst du?«

Fast synchron leeren wir unsere neu aufgefüllten Gläser und mir entweicht ein Lächeln, als sie noch näher rückt. Titten, Lippen, Rap, Alkohol und die Aussicht auf Koks … der Abend läuft besser als angenommen. Mit einem Ruck schieße ich zu ihr vor, umgreife ihr etwas zu undefiniertes Kinn und flüstere: »Ich will Schnee und will, dass du ihn mir hinter dieser Tür vom Schwanz leckst.« Mit dem Zeigefinger der freien Hand deute ich auf die schwarze Tür neben der Bühne.

»Gib mir zwei Minuten heißer, fremder Mann«, antwortet sie, rutscht vom Hocker und ich sehe ihr dabei zu, wie sie auf den Security-Typ zuwackelt.

Die Frau ohne Namen flüstert ihm etwas ins Ohr und kurz darauf spricht er in das Mikro seines Headsets. Die Kleine zwinkert mir zu und dackelt anschließend schnurstracks über die Bühne. Mit ziemlicher Sicherheit holt sie den Stoff bei den Obermackern Ice Low und Kata K. Schonmal einen Geschäftszweig der Crew aufgedeckt. Mir soll egal sein, was die Arschlöcher machen, aber dass Jenna mit ihnen zu tun hat, wundert mich umso mehr. Ich bestelle einen weiteren Whiskey, lasse den Jacky für die Kleine aus und drehe mich auf dem Hocker, weil ich Paul und Ulla sehen will. Das, was ich höre, ist nicht so heftig wie die Nummer davor von Milchbubi und Charlene, aber schlecht ist es auch nicht. Ich bekomme die beiden allerdings nicht zu Gesicht, weil viel zu viele Menschen vor der Bühne stehen. Dafür sehe ich nach ein paar Minuten die Frau ohne Namen mit einem Grinsen auf mich zukommen. Sie winkt mich heran, deutet auf die schwarze Tür und ich folge ihr.

»Ice Low hat gesagt, es ist okay, wenn wir zehn Minuten hinten verschwinden«, sagt sie zu dem Security, der daraufhin nickt und uns die Tür öffnet.

Der Beat hört sich an wie in Watte gepackt, nachdem die Eingangstür hinter uns ins Schloss fällt. Dafür dringen rappende Stimmen an mein Ohr. Stimmen, die ohne Musik begleitet durch den langen, schmalen Gang wabern. Es sind einige männliche Stimmen und eine weibliche.

Glaubst du, dass dein Leben (dein Leben) bereits geschrieben steht, und

irgendwo ein Weiser für dein Tun die Konsequenzen trägt?

Glaubst du das?

Glaubst du, dass von allen Leben auf der Welt eins wertvoller ist als deins?

Glaubst du das?

Glaubst du das?

Wenn du das glaubst, dann wirst du nie sehen und verstehen, was ich mein',

Wenn ich sag' ich will frei sein!

Frei wie der Wind, wenn er weht.

Ich will frei sein.

Frei wie ein Stern, der am Himmel steht.

Ich will frei sein.

Ich will frei sein, nur frei sein, nur frei sein, nur frei sein.

Ich will frei sein, nur frei sein.

Ich will frei sein, nur frei sein, nur frei sein, nur frei sein.

»Wer ist das?«, dringt fast knurrend aus meiner Brust, während ich die Kleine am Arm festhalte, bevor sie mich hinter eine der ersten Türen zieht, die sie gerade aufschiebt. Es ist diese Stimme … diese Frauenstimme. Sie sticht unter den männlichen Stimmen so enorm heraus, dass ich fast nichts anderes mehr höre und wie angewurzelt stehenbleibe. Die Kleine vor mir lacht beinahe abfällig.

»Das sind nicht mal ihre eigenen Texte. Die kann nur nachsingen.«

»Nachsingen?« Ich will wissen, zu wem diese Stimme gehört, doch Blondi zieht ein Beutelchen mit weißem Pulver aus ihrem BH und packt mich am Shirt.

»Das ist Freisein von Juju und Naidoo«, antwortet sie und zieht mich mit sich in den dunklen Raum. »Wenn wir für die erste Runde nicht allzu lange brauchen, können wir uns die Show gleich reinziehen. Das wird ein Spaß.«

Licht erstrahlt über uns und eine Art Abstellraum tut sich vor meinen Augen auf. Das Zimmer ist nicht groß und zwischen unzähligen Kartons, Getränkekisten und anderem Gerümpel steht eingequetscht ein Sofa mit einem kleinen, schwarzen Tisch davor. Bei genauerer Betrachtung weist dieser Tisch etliche weiße Striemen auf. Die Frau ohne Namen, die mittlerweile auf der Couch sitzt, fügt gerade neue hinzu. »Was meinst du mit Show?« Sie bereitet uns zwei Lines vor und winkt mich dann zu sich.

»Das war Chai. Nichts Besonderes. Willst du jetzt quatschen oder ziehen?«

Sie spreizt die Beine, während sie sich vorbeugt und mit einem Geldschein, den sie gerade noch gerollt hat, die erste Line wegzieht. Eigentlich hat sie recht, erklärt mir mein Kopf. Seit wann bin ich jemand, der mit Frauen groß quatscht oder den Stimmen interessieren? »Ist die Scheiße sauber?«, will ich wissen, lasse mich neben sie fallen und nehme ihr den Schein aus der Hand, während sie sich nach hinten fallen lässt.

»Ice Low hat das beste Zeug.«

Kurz bleiben meine Augen auf ihrer Hand hängen, die zwischen ihre Schenkel wandern, bevor ich das Koks wegziehe und dabei meine, erneut Chais Singstimme zu hören. Eine Stimme, die meinen Schwanz hart werden lässt, ohne dass ich jemals das Gesicht dazu gesehen habe.
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»Verdammt gutes Zeug«, raune ich, lasse mich ebenfalls zurücksinken und sehe dabei zu, wie die Kleine aufsteht und sich zwischen meinen Beinen wieder sinken lässt. »Wie heißt du überhaupt?«

»Fenja«, antwortet sie, ohne mich auch nur einmal anzusehen.

Stattdessen reißt sie unbeholfen die Knöpfe meiner schwarzen Jeans auf und holt meinen leicht erigierten Schwanz heraus. Ich muss lachen, als ich darüber nachdenke, dass er nicht wegen Klein-Fenja hart ist, sondern aufgrund der Stimme, die aus dem Gang erklingt. Sowie sie ihn in den Mund nimmt, drehe ich mein Gesicht weg und versuche zu sehen, ob es irgendetwas an mir gibt, das nicht abgefuckt ist. »Schmier Schnee darauf«, raune ich und beuge mich vor, damit ich mehr ziehen kann. Fenja keucht kurz, weil ihr meine Länge die Luft nimmt, aber schließlich sind wir dazu hergekommen. Zumindest unter anderem. Ich weiß, ich bin gerade ein Arschloch, aber das ist es, was ich bin, und der Schalter, dass Fenja ein nettes Mädchen sein könnte, der ist sowieso schon umgelegt. Nette Mädchen gehen nicht mit wildfremden Typen ins Hinterzimmer, ziehen eine Nase mit ihnen und nehmen ihren Schwanz bis zum Anschlag in den Mund. Aber das ist es doch, was du wolltest … was du immer willst. Ich ziehe die nächste Line und lasse Fenja danach den Freiraum, um den Schnee auf meinem Ständer zu verteilen.

»Du bist scharf und ich finde dich nett«, flüstert sie, während sie mit zwei Fingern den Stoff über meinem Schaft verteilt.

Am liebsten will ich wieder lachen, weil ich vieles bin – vielleicht auch heiß –, aber sicher nicht nett. »Blas mir lieber einen«, sage ich und schließe die Augen, damit ich die ganze Scheiße nicht sehen muss.

»Du kommst nicht von hier, oder?«, will sie wissen und klingt dabei mit einem Mal wie eine, die mehr will, als meinen Schwanz in den Rachen zu nehmen.

»Schlaues Ding, und jetzt zeig mir, was du kannst.« Ich muss nicht mehr sagen, schon schiebt sie sich meine nicht unbeachtliche Länge bis zum Anschlag hinein und ich keuche, weil es mir in diesem Augenblick die Befriedigung gibt, die das Arschloch in mir benötigt. Schnee und Sex. Schnee, Sex, Alkohol und die Rennen. Mehr ist es nicht. Mehr brauche ich nicht. »Nimm ihn tiefer«, weise ich sie an und platziere meine Hand um ihren Hals. Mit den Augen sucht sie meinen Blick, den ich ihr gewillt bin zu geben. Sobald sie erkennt, dass ich kein verrückter Psycho bin – zumindest keiner, der Bitches wie sie um die Ecke bringt –, gibt sie sich mehr Mühe und ich drücke fester zu. Einfach, weil es mich geil macht. »Das ist ganz gut, Klein-Fenja«, knurre ich und weiß selbst nicht, ob mir die Verachtung in meiner Stimme gefällt. »Wenn du mich jetzt noch kommen lässt, können wir darüber reden, ob noch was für dich drin ist.« Als hätte ich ihr eine Liebeserklärung gemacht, überwirft sie sich fast vor Engagement und ich spüre, wie sich meine Eier zusammenziehen. Gerade, als ein lautes Stöhnen aus meinem Mund kommt, öffnet sich die Tür und eine junge Frau mit pink-schwarzem Haar und Augen in der Farbe eines Sturmes blicken mir entgegen.

»Fuck!«, zischt sie, und ich kann nicht anders, als zu kommen.

Fenjas kleiner Froschmund saugt zu sehr an meinem Ständer und das Mädchen dort an der Tür ist einfach nur … »Fuck!«, stöhne ich laut und die Tür schließt sich wieder.
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Wer war das?« Während Fenja sich mein Sperma aus den Mundwinkeln wischt und torkelnd aufsteht, ziehe ich mir wie automatisch die nächste Line und packe meinen Schwanz wieder zurück an seinen Platz.

»Die, die keine eigenen Texte hinbekommt«, antwortet Fenja und beugt sich ebenfalls vor.

Ich stehe auf, lasse sie die Nase Koks ziehen und stecke danach das Tütchen mit dem restlichen Koks ein. »Chai?«, frage ich. Dieses pinkhaarige Mädchen mit den sturmgrauen Augen war die Stimme von vorhin?

»Chai«, antwortet sie bestätigend und ihre Sprechweise ist ähnlich abfällig wie die von Sansa.

Eines unserer Mädchen aus dem Bitches-Club unserer Rennstrecke. »Warum magst du sie nicht?«

»Ich gebe einen Fick auf sie«, antwortet Fenja und drängt sich dabei an mich. »Jetzt bin ich dran.«

Ihre Zunge gleitet über die Haut an meinem Hals und wieder schießt meine Hand vor, um ihre Kehle zu ergreifen. Diesmal allerdings nicht vor Lust. Fenja ist Geschichte und ich möchte wissen, wer Chai ist. Chai mit den sturmgrauen Augen und einer Stimme, die mich unglaublich hart werden lassen hat. »Dran bist du, wenn ich es will. Nicht eine Sekunde vorher.« Sie nickt und statt Angst zu zeigen, weil ich relativ grob bin, wird das lustvolle Wirbeln in ihren Augen nur größer. Mich stößt es bloß weiter ab. »Du hast mir eine Show außerhalb dieses Raumes versprochen, Babe. Wann ist Chai dran?« Ich deute auf den Ausgang und kann es kaum erwarten, den Beat in meinen Venen zu spüren und dabei zuzusehen, was Chai macht. Keine Ahnung, was mich gerade so an dieser Frau fasziniert, aber wenn eine Stimme mich schon dazu bekommt, hart zu werden, ist sie sicher einen zweiten Blick wert.

»Versprochen?«, fragt Fenja, kichert dabei und zieht mich mit sich zur Tür. »Versprochen, dass ich später auch noch auf meine Kosten komme?«

»Versprechungen gebe ich nur meinen Jungs und niemandem sonst. Damit wirst du dich zufriedengeben müssen.« Sie will ihre Hand in meinen Schritt legen, aber ich ergreife hart ihr Handgelenk, bevor sie dazu kommt. »Nicht du … ich bestimme. Schon vergessen?« Wieder kichert sie, als wäre es ein Kompliment gewesen, und ich atme ehrlich gesagt erleichtert auf, als uns der Beat außerhalb des Hinterzimmers umfängt.
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In der Sekunde, in der ich mich wieder an den Tresen stelle, um einen neuen Whiskey zu ordern, sagt Kata K. das neue Battle-Paar an. Aber er sagt diesmal nicht bloß die Namen, sondern ein paar Sätze mehr.

»Als nächstes kommt Jesus, und ich bin mir nicht sicher, ob Ice Low erfreut ist, dass Chai sein Gegenüber sein will.«

Applaus hallt durch das Gewölbe und ich stehe auf. »Was meint er?«, frage ich Klein-Fenja, die mich anstarrt, als wäre ich Jesus.

»Chai tritt nur in die Mitte, wenn Ice gerade anderweitig beschäftigt ist.«

Wieder kichert sie und will sich bei mir unterhaken, aber ich trete zur Seite, sodass ihr Blick leicht angepisst wirkt. »Warum?«, will ich wissen.

»Was willst du von der? Vergiss es! Jede, aber sicher nicht die dämliche Ziege. Außerdem würdest du das nicht überleben. Sie ist heilig wie die Jungfrau Maria. Willst du heute noch ficken oder nicht?«, keift sie mir mit bösem Blick entgegen.

»Komm runter, wir haben was gezogen. Mehr war es aber auch nicht.«

»Wichser«, zetert sie, zeigt mir den Mittelfinger und verschwindet in der Menge.

Perfekt. Meinen Abgang hatte ich, dazu ein bisschen Koks in der Tasche und Chai ist durch Fenjas Worte für mich gerade umso interessanter geworden. Jungfrau Maria … wenn das nicht exakt das ist, was ich heute noch ausprobieren sollte.

»Sieg dem Besseren unter euch!«, ruft Kata K. übers Mikro, was die Menge nur lauter jubeln und mich vorangehen lässt.

Der Beat setzt ein, und sobald ich mir eine Schneise durch die viel zu dicht stehenden Leute gebahnt habe und direkt vor dem Battle-Paar stehe, fängt der Typ mit den langen Haaren an zu rappen. Seine Stimme ist gut, aber ich habe nur Augen für Chai. Ihre Augen hingegen sind geschlossen, ihr Körper bewegt sich zum Sound und die pinken Strähnen in ihrem Haar leuchten im Schein der Strahler über ihr auf. Sie ist sicher zwanzig Zentimeter kleiner als ich, was nicht schwer ist, bei meinen einsneunzig, aber sie füllt die gesamte Fläche aus. Obwohl dieser Jesus ziemlich muskelbepackt und stylisch wirkt, geht er neben ihr unter. Seine Worte sind nicht hart, eher jammert er rum wie ein Weib, dass er doch nur diese eine Chance will, aber sie ihn nicht sieht, doch bei mir kommt null Vibe an. Unter meiner Haut prickelt es und ich bin mir noch nicht sicher, ob es am Koks oder der Präsenz von Chai liegt. Fuck! Ich hatte viele Frauen … doch diese Kleine hier … der Gedanke daran, ihr die viel zu weiten Klamotten vom Leib zu reißen … in ihr langes Haar zu greifen, daran zu ziehen, so hart, bis ihre Augen mich strafend treffen …

»Wo warst du denn?«

Jennas Stimme dringt so unerwartet in mein Ohr, dass ich meiner Cousine fast an die Kehle gehe, mich aber im letzten Moment noch stoppen kann. »Unterwegs«, antworte ich und sehe wieder zu Chai, die in diesem Augenblick ihre vollen Lippen öffnet und die ersten Wörter herausbringt. Verdammte Scheiße! Ihre Stimme ist leicht kratzig, sinnlich und besitzt dabei eine Zerbrechlichkeit, dass ich mich frage, warum ich niemals zuvor ein solches Timbre vernommen habe. Ihr Text ist ebenfalls nicht hart, eher hat er etwas Flehendes an sich, obwohl sie definitiv aussagt, dass Jesus sich verpissen kann. Fuck! Ich will die Kleine.

»Sie ist gut, richtig?«

Ich sehe kurz zu Jenna, deren Augen auf Chai liegen und beinahe so leuchten wie bei diesem Kata-Typen. Und dann checke ich erst, wen ich mir da für heute Nacht auserkoren habe. Chai … Jennas Freundin Chai. »Das ist deine Charlotte?«, frage ich und blicke wieder auf den singenden Wirbelsturm zurück.

»Meine Charlotte, die gleich wieder einen Kopf kürzer sein wird«, bestätigt mir Jenna.

Chais Stimme endet, der Beat verklingt und das Getöse der Leute ist so laut, wie noch bei keiner Verpaarung vorher. »Wie meinst du das?« Jennas Finger deutet auf ihre Freundin.

»Linus wird wie üblich ausflippen.«

»Ich verstehe nicht?« Wenn dieser Ice Low Wichser etwas mit der Kleinen zu tun hat, wird das Anrempeln heute Abend das geringste seiner Probleme gewesen sein.

»Linus ist ihr großer Bruder und er hasst es, wenn sie auftritt.« Jenna kichert. »Sie wartet immer, bis er – wie jetzt – für ein paar Telefonate kurz raus muss und dann tritt sie auf.«

»Telefonate?«, frage ich und richte meine Augen wieder nach vorn. »Was hat er dagegen, dass sie sich battelt?«

»Schwierige Familienkonstellation. Linus und Chai sind ziemlich christlich, und seiner Meinung nach, hat seine Schwester in einem solchen Laden nichts verloren.«

Ich höre, wie der Kata-Typ Chai zur Siegerin des Abends kürt und wie er sich gleichzeitig bei seinem Bro Ice Low dafür entschuldigt, es getan zu haben. Jenna lacht neben mir und ich blicke nicht ganz durch.

»Kai liebt Linus wie einen Bruder, aber er liebt auch Chai wie seine Schwester und schließlich darf jeder mitmachen. Ich finde es mega von Kai, dass er sich von Linus nicht einschüchtern lässt und Charlotte jedes Mal wieder die Chance gibt, sobald ihr großer Bruder nicht hinsieht.«

»Haut sie jetzt ab, bevor er zurückkommt?« Ich habe Chai genau im Blick, und als ihre Augen mich treffen, ist es wie ein Blitz in einer stürmischen Gewitternacht. Heilige Scheiße! Da ist etwas zwischen uns in der Luft, so etwas habe ich noch nie empfunden, und ich weiß … ich muss sie haben. Nur ein einziges Mal.

»Sie kann jetzt nicht einfach abhauen«, antwortet Jenna. »Der Sieger der Battles tritt gegen jemanden an, der noch nie hier gerappt hat. Ich sollte nicht lachen, weil Chai wirklich jedes Mal richtig Ärger danach am Arsch hat, aber sie liebt es und hat sonst nicht viel. Linus hält sie an ziemlich kurzer Leine.«

»Jemanden, der hier noch niemals gerappt hat?«, frage ich nach und sehe meine Cousine wieder an.

»Oh ne, River, bitte«, sagt sie, doch ich weiß, was ich als Nächstes tue.

»Und ob«, erwidere ich. »Regelt dein Kata-Typ das?«

»Mach das bitte nicht. Wenn Linus kommt, gibt es nur Ärger. Das ist jedes Mal so.«

»Juckt mich nicht im Geringsten. Ich will gegen sie antreten.« Ich will sie ficken, aber das muss ich meinem Cousinchen ja nicht unter die Nase reiben.
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Adrenalin schießt durch meine Adern – wie jedes Mal nach einem Battle –, doch heute Nacht liegt es nicht bloß daran, dass ich gerade gerappt habe. Heute Nacht ist jemand hier, dessen Blicke mir dermaßen unter die Haut gehen, dass ich nicht weiß, ob ich schnell nach Hause laufen oder auf ihn zugehen soll. Immer noch tost der Applaus durch das Gewölbe und ich weiß, dass es später – zuhause – Linus´ Stimme sein wird, die in meinen Ohren tost, aber genau das ist mir egal. Ich nehme so viel hin, lasse mir jeden Schritt von ihm diktieren, weil ich keine andere Wahl habe, aber das hier … diese Battles … die lasse ich mir nicht nehmen. Ganz egal, was er mir noch androht oder antut. Und dass heute Abend jemand hier ist, den ich nie zuvor gesehen habe, aber der mir nur vom Hinsehen einen schnelleren Herzschlag beschert … Christus! Ich bin mir sicher, diese Nacht wird mir noch viel mehr Ärger einbringen als alle verbotenen Nächte zuvor.

Der Applaus verebbt und Kata oder einer der anderen Jungs stellt die Anlage an. Luciano mit Schmetterling hallt durch den Raum und ich gehe auf den Rand der Tanzfläche zu, während diese sich mehr und mehr füllt. Je näher ich dem großen, dunkelhaarigen Typen komme, desto schneller schlägt mein Herz, und erst, als ich ihn fast erreicht habe, entdecke ich Jenna neben ihm. Ihr Arm ist bei ihm untergehakt, aber seine Augen liegen so fokussiert auf meinen, dass mir ein Schauer nach dem nächsten über die Haut rieselt. Jenna und der Typ? Jenna steht auf Kai, und der Fremde mit Augen wie ein wahres Himmelsfeuer war vorhin noch mit Fenja im Nebenzimmer. Eigentlich hatte ich nur mein Handy dort ablegen wollen. Dass ich die Schlampe Fenja dort antreffen würde, wie sie einem Typen einen bläst … damit hatte ich nicht gerechnet. Doch es war nicht Fenjas Aktion gewesen, die mich in den Bann gezogen hatte. Er war es gewesen. Der Fremde. Sein raues Stöhnen, seine tiefbraunen Augen, in denen so viele bernsteinfarbene Sprenkel zu sehen waren, dass ich sofort an ein Himmelsfeuer denken musste.

»Das war wieder der helle Wahnsinn!«, ruft Jenna über den Beat hinweg und fällt mir lachend um den Hals.

Während ich mich von ihr halb tot drücken lasse, liegen meine Augen auf dem Dunkelhaarigen, der mich ebenso intensiv ansieht wie die gesamte Zeit schon.

»River«, sagt er, nachdem Jenna sich von mir gelöst hat.

Er tut nichts weiter. Weder streckt er mir die Hand entgegen noch tritt er näher oder macht sonst etwas. Er teilt mir einfach seinen Namen mit, und diese raue Stimme allein, gepaart mit seinen Augen, lassen mich hibbelig werden. Zumindest innerlich. Äußerlich scheine ich kühl wie immer. Genauso kühl, wie ich auch Linus oder Mom entgegentrete, wenn meine Gefühle mich auffressen möchten. »Wir kennen uns schon«, entgegne ich und lächle abfällig, was Jenna seltsam zwischen uns hin- und hersehen lässt.

»Ihr kennt euch?«, will sie ungläubig wissen.

Ich deute über die Tanzfläche hinweg auf die Tür zu den Hinterzimmern. »Fenja hatte vor zehn Minuten noch sein Genital im Mund.« Jenna verschluckt sich an ihrer Coke und auf Rivers Gesicht erscheint ein anzügliches Grinsen.

»Hat dir gefallen, was du gesehen hast?«, fragt er und macht einen Schritt auf mich zu.

»Fenjas Zunge habe ich schon oft genug gesehen. Nichts Neues in der Abstellkammer. Also würde ich sagen: nein, es hat mir nicht gefallen.« Zwar habe ich wirklich schon gesehen, dass sie mit eigentlich allen Typen aus der Crew meines Bruders gevögelt hat, nur das mit der Abstellkammer ist gelogen, aber das interessiert ja nicht.

»Du warst ziemlich gut«, bemerkt er jetzt mit diesem leichten Akzent.

Von Jenna wusste ich schon, dass ihr Cousin River von der Zuckerrohrplantage aus New Orleans zu Besuch kommt. Ich wusste auch, dass sie ihn schon als Teeniemädchen ziemlich heiß fand. Wie heiß er allerdings wirklich ist, tja, das sehe ich erst jetzt. Und ich muss sagen: sie hat nicht untertrieben. »Danke schön«, antworte ich nach gefühlten Minuten, als mir endlich auffällt, dass er mir ein Kompliment gemacht hat und ich noch nichts erwidert habe. Es sind einfach diese Augen … sie lenken mich zu sehr ab. Ich sollte zusehen, dass ich mich von ihm entferne. »Ich muss dann mal los.« Jenna schenke ich ein Lächeln und will gerade schon in Richtung Hinterzimmer losgehen, als meine Freundin mich am Arm festhält.

»Was ist denn jetzt kaputt?«

»Ich würde mich gerne vorbereiten. Was soll sein?«

»Willst du uns nicht mitnehmen?«, fragt sie aufgebracht, und ich sehe wieder zu River, der mich abschätzig beobachtet.

»Ja, Chai, willst du uns denn nicht mitnehmen?«, wiederholt er die Frage meiner Freundin.

Dabei klingt er so zweideutig, dass es mir fast die Röte ins Gesicht treibt. »Geht doch zu Kai und den anderen hoch. Wenn ihr beide mitkommt, kann ich mich nicht richtig konzentrieren«, antworte ich entschuldigend.

»Eigentlich wollte ich nicht mit ihm da hoch.«

Jennas Blick wandert zu Kai hinauf und ich verstehe, was sie meint. Fremden gegenüber sind mein Bruder und seine Männer nicht wirklich aufgeschlossen und damit meine ich nicht bloß, dass sie unfreundlich werden können. Linus kann noch ganz andere Dinge abziehen, und bei denen möchte ich River lieber nicht dabei wissen. Also wäge ich kurz für mich ab, ob ich meinen Text durchgehen kann, wenn ein großgewachsener, verwegen interessanter Typ wie River sich mit im Raum befindet. »Dann kommt«, sage ich kurzerhand. Wenn ich nachher gegen jemanden antrete, wird River vermutlich auch noch hier im Gewölbe sein. Damit muss ich dann auch klarkommen, und unterm Strich ist er bloß ein schöner Mann mit Augen wie ein Himmelsfeuer.

»Geht schon vor«, äußert besagter Mann unerwartet. »Ich habe noch kurz etwas zu erledigen, dann komme ich.«

»Was hast du denn hier zu erledigen?«, will Jenna wissen, und an ihrem eindringlichen Blick ihrem Cousin gegenüber, merke ich schon, dass da etwas im Busch ist.

Nur was, das verstehe ich nicht. »Ich sage der Security Bescheid, dass er dich reinlässt. Einfach den Gang entlang und das letzte Zimmer. Nicht in die Abstellkammer.« Ich muss grinsen, weil er es auch tut.

»Dich finde ich sicher überall«, ist seine Antwort, und ich wende mich schnellstmöglich ab, damit ich endlich diesem innigen Blick entfliehen kann.

»Du bist aber heute seltsam drauf«, bemerkt Jenna, sobald wir die Tür hinter uns gelassen haben.

»Und du hättest mir sagen können, dass du heute schon mit ihm hier auftauchst.«

»Das habe ich letzte Woche. Aber wieso ist es so wichtig, selbst wenn ich es nicht getan hätte?«

Ja, warum wäre es überhaupt wichtig? Die Frage ist gut. Ich sollte mich mit ganz anderen Dingen beschäftigen. Wie zum Beispiel, mich um meinen Text zu kümmern. Oder mir Gedanken darüber zu machen, wie ich später Linus am besten entgehen kann. »Es geht nur um das hier«, sage ich zu Jenna und drücke die Tür vor uns auf. Keine Abstellkammer, obwohl dieser Raum in etwa dieselbe Größe hat. Doch hier befindet sich ein Mikrofon, ein Tablet und eine kleine Anlage. Manchmal chillt die Crew hier. Ich nutze diesen Raum, um mich auf die Battles vorzubereiten. »Du weißt, wie nervös ich immer bin und dass ich Probleme habe, mir Texte zu merken. Wenn dann noch jemand Fremdes mit dabei ist …«

»Draußen sind hundert mehr oder weniger Fremde«, kontert sie, aber ich sehe, dass sie sich doch Vorwürfe macht. »Tut mir leid. Wenn es dir lieber ist, schnappe ich mir River und haue mit ihm ab. Wobei ich nicht genau weiß, ob er sich von mir gängeln lässt.«

Wir sehen uns eindringlich in die Augen, fangen gleichzeitig an zu kichern und rufen: »Eher nicht!«

»Er ist scharf, oder?«

Während sie sich auf den freien Stuhl setzt, haue ich mich auf den Hocker. »Und scheinbar weiß er das ganz genau.« Ich schalte das Tablet wieder ein und scrolle die Playlist durch. Es ist immer eine Überraschung, gegen wen der Sieger antritt, aber: der Sieger – in dem Fall ich – sucht den Song aus. Bei mir sind das leider niemals Freestyles, weil ich das nicht draufhabe. Doch sobald ich einen Song gewählt habe, teile ich ihn Kai mit und der sagt meinem Gegner, welches Stück es sein wird. Ich komme nicht regelmäßig hierher, dann wäre ich wahrscheinlich längst tot. Aber einmal im Monat schleiche ich mich zuhause raus und hier rein. Ich weiß, dass Kai mir niemals den Auftritt verwehren wird, auch wenn er sich jedes Mal mächtig Ärger mit Linus einhandelt. Auf alle Fälle beschwert sich keiner der Gäste, wenn die Battles einmal im Monat am Ende anders ablaufen als normalerweise. »Hab einen«, sage ich und greife nach dem Handy in meiner Bluse. Schnell schreibe ich Kai meine Nachricht und stecke es dann wieder zurück.

»Ich werde wohl nie verstehen, warum Linus nicht erlaubt, dass du ein Smartphone besitzt. Noch weniger kann ich glauben, dass du ihm vorspielst, wirklich keins zu haben.«

»Es ist besser so, glaub mir. Zumindest für mich.« Jenna hat nicht die leiseste Ahnung, wie mein Bruder wirklich ist. Wie mein Leben wirklich ist. Eigentlich sollte ich mich nicht mehr mit ihr treffen. Es wäre nur zu ihrem Schutz. Leider bin ich zurzeit zu eigennützig. Zum ersten Mal im Leben eine richtige Freundin zu haben, fühlt sich zu gut an, auch wenn ich der Freundin nicht alles von mir preisgeben kann.

»Ich frage mich, wie River vorhin an Fenja gekommen ist«, murmelt Jenna vor sich hin, während ich nach den Kopfhörern greife.

»Sicher ist sie auf ihn gekommen und nicht andersherum.« Mein Blick streift Jenna. »Bist du jetzt echt scharf auf deinen Cousin?« Ich meine, verboten wäre es nicht, aber es hätte einen seltsamen Beigeschmack.

»Spinnst du?«, ruft sie aufgebracht. »Du weißt genau, wen ich will. Aber River ist halt was fürs Auge. Der Rest wohl eher zum Abgewöhnen.«

Sie lacht, und ich frage mich, was sie damit genau meint. »Weshalb denn?«

»Hundertprozentig weiß ich die Dinge nicht alle. Aber Mom spricht ja manchmal mit ihrer Schwester am Telefon. River und seine Jungs müssen wohl ziemlich hart drauf sein. Außerdem haben sie alle etwas mit Voodoo zu tun. Ich finde das gruselig.«

»Voodoo? Diese Zauberei?« Ehrlich gesagt schockiert mich das gerade. Die Vorstellung, River säße bei der Crew und würde davon in Linus´ Beisein erzählen … Christus!

»Du weißt schon, New Orleans, Plantagen, all dieses Zeug. Ich kann mir das bei River richtig vorstellen. Und diese Vorstellung ist nun mal gruselig.«

»Ich bin gruselig?«

Seine dunkle Stimme, die von der Tür aus kommt, reißt uns beide so abrupt aus unserer Unterhaltung, dass wir erschrocken herumfahren.

»Du nicht, aber dieser Voodoo-Kram«, sagt Jenna beschwichtigend, und ich sehe, wie rot ihre Wangen sind.

»Du hast ja keine Ahnung, Cousinchen«, antwortet er rau, schließt die Tür und kommt direkt auf mich zu.


7

CHAI
[image: ]


Kann ich den Song mal hören?«

River steht so dicht neben mir, dass ich seinen Geruch aufnehme. Er riecht wie ein frischer Bergwald, vermischt mit warmem Muskat. »Welchen Song?«, frage ich verdattert und richte meinen Blick auf das Tablet, damit ich nicht in seine Augen sehen muss.

»Den du gleich abliefern wirst.«

Er beugt sich vor, sodass sich sein Gesicht nun direkt neben meinem vor dem Bildschirm befindet. Die rechte Hand, die mit lauter Ringen versehen und vollkommen tätowiert ist, platziert er ungefragt unter meinem Oberschenkel auf dem Hocker und ich halte für einen Augenblick die Luft an. »So perfekt«, antworte ich fast atemlos. »Von Silla und Karen.« Mit dem Hintern rutsche ich leicht zur Seite, damit die Berührung nicht mehr derart intensiv ist. Intensiv für mich. Nachdem Fenja seinen Schwanz im Mund hatte, ist das hier sicher nur ein Witz für ihn selbst.

»Lass mal hören.«

Er spricht leise, beinahe anzüglich und sein warmer Atem trifft auf meine Haut. Wie mechanisch bewege ich den Finger zur Tastatur und starte den Song.

»Kann man euch helfen?«

Es ist Jennas Stimme, die mich ins Hier und Jetzt zurückholt. »Ich muss mich jetzt konzentrieren«, gebe ich von mir, rutsche vom Hocker und ziehe ohne ein weiteres Wort die Kopfhörer an. Im Augenwinkel sehe ich noch, wie River sein Handy aus der Hose zieht, darauf herumtippt und dann schließe ich die Augen. Ich muss den Text durchgehen. Ein River aus New Orleans, mit Augen wie ein Himmelsfeuer und einem Körperbau, der verboten gehört, hat da keinen Platz.
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Ich fühle den Song. Er sprudelt durch meinen gesamten Kreislauf, und als mir jemand auf die Schulter tippt, bin ich bereit. Nur nicht für den Anblick direkt vor mir, als ich mich herumdrehe. River. Auf dem Hocker. Ebenfalls Kopfhörer im Ohr. Nur, dass seine Augen nicht geschlossen sind, sie liegen auf mir. Sofort spüre ich, wie dieser Blick mich nervös macht, und ich wende mich Jenna zu. »Ist es so weit?« Sie nickt, und ich atme lautlos aus, weil ich weiß, dass ich gleich ein letztes Mal in dieser Nacht tun kann, was ich liebe. Weil ich weiß, dieser Abend endet danach und ich muss mir keine Gedanken mehr über diesen River machen, denn ich werde ihn nicht wiedersehen. Mit Sicherheit kann ich das Haus in den nächsten zwei bis drei Wochen wieder nicht verlassen und bis dahin ist River längst wieder in seiner Heimat.

»Dann mal los, Sugar!«, ruft Jenna aufgeregt wie immer und ich werfe einen Blick zur Tür.

Keine Ahnung, worauf ich warte. Vielleicht auf eine Parallelwelt, in die ich verschwinden kann, damit mein Leben endlich eines ist, das ich leben will. Oder ich warte vielleicht darauf, dass River sich ebenfalls erhebt, um Jenna und mich nach draußen in den Club zu begleiten. »Was ist mit ihm?«, frage ich und deute auf den Cousin meiner Freundin, der dasitzt, als wäre er eine Wachsfigur.

»Keinen Plan«, antwortet Jenna lachend. »Ich habe dir doch gesagt: er ist zwar heiß, aber auch manchmal seltsam.«

Mein Handy vibriert. Als ich Kais Nachricht lese, ich solle die Hufe schwingen, da die Leute schon warten würden und ich Glück habe, dass Linus bisher noch nicht zurückgekommen ist, lasse ich River River sein und gehe mit Jenna los. Sobald wir ins Gewölbe treten, ich Kais Blick von den oberen Sitzreihen aus sehe, er das Mikro in die Hand nimmt und den letzten Act für heute Abend ankündigt, nämlich mich, entspanne ich mich. Das hier ist das, was ich liebe. Das hier ist das Einzige, das mir etwas gibt. Und wenn mein Bruder von seinen Telefonaten noch nicht zurück ist, sollte ich loslegen.

»Die Battle-Siegerin des heutigen Abends wird jetzt noch einmal für euch antreten. Ihr Gegenüber ist jemand freshes, und nicht nur ich bin gespannt, was wir gleich zu sehen und vor allem zu hören bekommen.«

Applaus tost erneut durch den Raum und dieses angenehme Prickeln, das bisher nur diese Auftritte in mir ausgelöst haben, durchströmt mich. Die Menschen treten zur Seite, lassen mir den Raum, um zum Mikroständer zu kommen, und sobald die erste Melodie von So Perfekt über die Boxen kommt, schließe ich die Augen und schalte alles andere aus.

»Lass die Leute labern und gib dich nicht auf.

Du bist so perfekt, ja, du bist so perfekt, ja.

Und mit jeder Narbe unter deiner Haut,

bist du einfach echt, ja, alles macht dich echt, ja.

Seit Tag eins bist du mein Heimathafen,

nie mehr allein, weil wir uns beide haben.

Lass die Leute labern und gib dich nicht auf.

Du bist so perfekt, ja, für mich bist du perfekt, einfach echt, ja.«

Es ist nur die Musik, die ich höre. Nur meine Stimme. Doch sobald die männliche dazukommt, zu der ich eigentlich noch nicht mal ein Gesicht habe, weil meine Augen weiterhin geschlossen sind, erschauere ich. Am liebsten würde ich die Lider weiterhin geschlossen halten, weil ich sofort weiß, wer da dicht vor mir steht und mein Partner ist. Ich erkenne ihn an seinem Geruch. Erkenne seine Stimme, die in seiner Singstimme nur noch viel anrüchiger klingt, und sterbe fast tausend Tode, als ich meinen Blick doch auf ihn richte. Er ist nah. Sehr nah, und seine Worte – auch wenn es eigentlich nicht seine eigenen sind – berühren mich tief in meinem Innersten.

»So wie du bist, bist du perfekt.

Suche nicht mehr, hab dich entdeckt.

Herz in der Brust am richtigen Fleck.

Wein deine Tränen und wische sie weg.

Bleibe dir treu, bleibe du selbst,

weil du mir so am besten gefällst.

Ich tu, was ich tu, schaust du mir zu?

Egal, wo ich bin, mein Zuhause bist du.

Lieb deine Schwächen mit all dein' Facetten, (jaa)

dein Lächeln verewigt auf alten Kassetten.

Ich bin für dich da wie ein Soldat.

Ich komme zurück und ich halt mein Versprechen.

Du bist für mich die Definition.

Die eine Person unter einer Million (ohh).

Jeder macht Fehler, du bist nicht jeder.«

Ich kann nicht anders, als ihn anzustarren, wie er immer mal kurz auf sein Handy sieht, wahrscheinlich um den Text zu lesen. Doch alles, was er wirklich ansieht, bin ich. Einfach nur ich. Alles um uns herum scheint auf einmal stillzustehen und meine Lippen öffnen sich, um den Text weiterzuführen, während wir einen Schritt aufeinander zu machen, der uns so dicht stehen lässt, dass kaum mehr ein Blatt zwischen unsere Körper passt.

»Lass die Leute labern und gib dich nicht auf.

Du bist so perfekt, ja, du bist so perfekt, ja (so perfekt, ja).

Und mit jeder Narbe unter deiner Haut,

bist du einfach echt, ja, alles macht dich echt, ja (einfach echt, ja).

Seit Tag eins bist du mein Heimathafen.

Nie mehr allein, weil wir uns beide haben.

Lass die Leute labern und gib dich nicht auf (gib dich nicht auf).

Du bist so perfekt, ja, für mich bist du perfekt, einfach echt, ja.«

Als ich diesmal ende, ergreift seine Hand die meine und ich schere mich nicht im Geringsten darum, ob Linus mittlerweile zurück sein könnte. Ob irgendwer hier sein könnte, dem nicht gefällt, was er sieht. Ich kenne River nicht. Weiß eigentlich nichts von ihm. Doch ich weiß, jemand der unserer Sprache wahrscheinlich nicht zu hundertprozentig mächtig ist, jemand, der Deutsch-Rap sicher kaum kennt, jemand der mit so viel Gefühl singt … diesen Song genauso fühlt wie ich … dem kann ich vertrauen. In diesem Moment zumindest und es ist genau das, was ich will. Weshalb sich meine Hand ganz von allein öffnet, um seine Finger und auch irgendwie sein Innerstes zu spüren.

»Lang nicht gesehen, klopf an die Tür.

Kann auf dich zählen, was auch passiert.

Hältst du zu mir, helfe ich dir.

Die beste Version von dir selbst zu kreieren (mhmm).

Tu, was du liebst, so oft es nur geht.

Glück ist kein Ziel, Glück ist der Weg.

Sei es dir wert zu sein wie du bist,

auch wenn es für manche nicht gut genug ist.

Behalte den Mut, Probleme sind Chancen.

Kam nie dazu, mich zu bedanken,

dass es dich gibt, liebe dich mit

all deinen Makeln, Ecken und Kanten.

Du bist für mich die Definition.

Die eine Person unter einer Million (eyy).

Jeder macht Fehler, du bist nicht jeder (ja).«

Als er endet, öffnen sich meine Lippen ganz von allein und unsere Nähe macht beinahe dasselbe mit mir wie unsere gesungenen Worte.

»Lass die Leute labern und gib dich nicht auf.

Du bist so perfekt, ja, du bist so perfekt, ja (so perfekt, ja).

Und mit jeder Narbe unter deiner Haut,

bist du einfach echt, ja, alles macht dich echt, ja (einfach echt, ja).

Seit Tag eins bist du mein Heimathafen.

Nie mehr allein, weil wir uns beide haben.

Lass die Leute labern und gib dich nicht auf (gib dich nicht auf).

Du bist so perfekt, ja, für mich bist du perfekt, einfach echt, ja.«

Es ist wie der beste Rausch, den ich jemals hatte. Kaum, dass die Musik endet, verfallen die Leute in so tosenden Applaus, dass River und ich diesmal sicher beide wie zwei Figuren aus Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett dastehen. Es braucht eine kurze Zeit, bis ich mir darüber bewusstwerde, dass ich in dieser Form niemals mit jemandem gesungen habe, und dass Linus, der mit Sicherheit längst zurück ist, River nicht so nach Hause kommen lassen wird, wie er von dort abgereist ist. Als hätte mich ein Schlag getroffen, reiße ich meine Hand zurück, mache ein paar Schritte rückwärts und höre kaum, was Kai über das Mikrofon sagt. Irgendetwas vom besten Auftritt des Jahres und das River zur Crew hoch eingeladen ist. Ich erkenne, dass River selbst scheinbar ebenso wenig von Kais Worten aufnimmt wie ich selbst, denn sein Blick folgt mir so intensiv, als würden seine Lippen mich berühren, bis ich durch die Tür zu den Hinterzimmern verschwunden bin.
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Fuck! Kein Plan, was das gerade war, aber dass sie einfach verschwindet, nach der Nummer, lässt mich zum ersten Mal spüren, dass ich vielleicht nicht immer bekomme, was ich will.

Mir den Text weitestgehend zu merken, war nicht allzu schwer. Viel schwerer war es, sie dabei anzusehen. Ihr so nah zu sein und nur ihre Hand berühren zu können. Ich habe die Scheiße gespürt, die wir beide einfach nur nachgesungen haben, und ich checke nicht, warum sie sich jetzt einfach verpisst. Sorry, Chai, aber das kann ich nicht zulassen. Ich kann dich nicht gehen lassen, weil in meinem Kopf ein Film vom Rest der Nacht mit uns beiden abläuft. Ein Film, der mir zeigt, wie wir es immer und immer wieder miteinander treiben. Ein Film, der mir sagt, dass es zum ersten Mal möglich sein könnte, dass mich wirklich interessiert, ob eine Frau auch auf ihre Kosten kommt. Kurz schweift mein Blick über die Leute, die mittlerweile wieder die Tanzfläche besiedeln und sich zur Musik bewegen. Ich sehe hoch zu Jenna, die neben dem Kata-Typen steht und der mich seltsam beäugt. Chais Bruder kann ich nicht entdecken, aber das juckt mich auch nicht. Ich will Chai. Sobald ich vor dem Security-Fritzen stehe und erkenne, dass er mich diesmal nicht so einfach durch die Tür treten lässt, mache ich mich dazu bereit, ihn notfalls einfach auszuschalten. Auch wenn er deutlich mehr Masse besitzt als ich, weiß ich, dass ich an mein Ziel kommen werde. Ganz egal, wer sich mir in den Weg stellt.

»Was denkst du, wo du hinwillst?«

Die Männerstimme klingt kantig, und sobald ich mich ihr zuwende, erkenne ich die Kante auch. Chais angepisster Bruder. »Mir meinen Preis abholen«, antworte ich mit einem abfälligen Lächeln. Der Wichser mag hier eine große Nummer sein, aber damit beeindruckt er mich nicht.

»Es ist ganz einfach, Arschloch. Du kannst jetzt versuchen, durch diese Tür zu kommen, und in einem Sack zuhause abgeliefert zu werden oder du gehst brav hoch zu unseren Sitzen und wartest auf deinen Preis.«

Ich weiß, dass er nicht vom selben Preis spricht wie ich, aber ich sehe auch, dass er seine Worte genauso meint, wie er sie sagt. Bei uns zuhause – unter diesen Umständen – wäre die Nummer schnell erledigt. Hier … pisse ich mir nicht in die Hose … aber, um zu bekommen, was ich will, führt kein Weg an diesem Idioten vorbei, weshalb ich mit grinsendem Gesicht nicke und ihm zu den oberen Sitzreihen folge.

»Was soll die Wichse wieder, Kai?«, blafft Linus seinen Bro an, und Jenna macht einen Schritt auf mich zu.

»Sie ist gut und du kennst meine Meinung dazu. Es ist wie immer nichts passiert, also slow down, Linus«, antwortet Kai und streckt seine Schultern durch.

Eingeschüchtert ist er zumindest nicht vom großen Ice Low. Ich muss mir ein lautes Lachen verkneifen. Erst recht, als ich Jennas warnenden Blick erkenne.

»Die Scheiße hat heute zum letzten Mal stattgefunden«, keift Linus und sieht uns der Reihe nach an, als wären wir alle kleine Pisser.

»Du musst Charlotte noch einmal auf die Bühne holen, das weißt du. Ansonsten rasten die Leute aus. Sie und der da waren mega fett«, äußert Kai und deutet auf mich. »Deshalb denk ans Geschäft und beruhig dich.«

»Geschäft«, äfft Linus seinen Bro nach. »Was sollte unsere Geschäfte schon stoppen?«, fragt er mit abfälligem Lachen. »Als würde sich etwas ändern, wenn Charlotte nicht auftritt.«

Ich kann mir schon denken, welche Art Geschäfte er meint, und als Kai Linus auf die Schulter haut und der lacht, scheint das Ding – zumindest vorerst – geregelt. Ich werde sie noch einmal wiedersehen.

»Ruf sie her«, weist Linus Jenna an, die daraufhin sofort in Richtung Hinterzimmer losrennt.

Sie schenkt mir einen letzten warnenden Blick und ich richte meine Aufmerksamkeit auf Linus, Kai und den Rest ihrer Crew.

»Schnee?«, fragt Linus, setzt sich und deutet neben sich.

Ich nicke, auch wenn ich selbst noch etwas von seinem Koks in der Tasche habe. Sobald er eines der Tütchen auspackt und Kai damit beginnt, sechs fette Lines auf dem kleinen Tisch vor uns zurechtzulegen, staune ich dann doch. Wenn die Jungs und ich in der Halle neben unserer Rennstrecke auf der oberen Ebene feiern, ist es auch kein Problem die ein oder andere Nase zu ziehen. Aber das ist privat. Hier befinden wir uns in einem öffentlichen Club und es starren genug Leute zu uns herauf, unter denen sich sicher der ein oder andere finden lässt, der die Cops informieren könnte. »Ist das nicht etwas unvorsichtig?«, will ich wissen und sehe dabei zu, wie einer nach dem anderen den Schnee wegschnupft, bis nur noch meine Line übrigbleibt.

»Bist du ein Schisser?«, fragt Linus, und seine Brauen sind zusammengekniffen, während er mich wieder eingehend mustert.

Ich antworte ihm nicht, nehme das Röhrchen von Kai entgegen und ziehe gerade in der Sekunde die Nase weg, als Chai und Jenna neben uns auftauchen. Sofort springt Linus auf und unmerklich weicht Chai zurück. Ich knalle das Röhrchen auf die Glasplatte, will schon dazwischen gehen, als ich die Hand von Kai auf meinem Arm spüre.

»Darüber sprechen wir später, Charlotte«, knurrt Linus.

Ich sehe seine Hände, die zu Fäusten geballt sind, und bin mir sicher, dass er ein noch viel größerer Wichser ist, als ich angenommen hatte.

»Seht zu, dass ihr auf die Bühne kommt«, sagt Kai, der mittlerweile ebenfalls aufgestanden ist und sich neben Chai platziert hat.

Ihre Augen huschen kurz zu mir und der Sturm darin versetzt mir einen Stich. Er ist nicht wie vorhin, als wir gefühlt allein unter all diesen Leuten standen. Er ist ängstlich, nach Hilfe schreiend und doch so unbeschreiblich sinnlich. Fuck verdammt! Entweder der Schnee vernebelt mir völlig das Hirn oder ich habe da ein Mädchen vor mir, das mich allein durch ihren Blick zu Boden ringt. Es grenzt fast schon an Folter, ihr bis zur Bühne zu folgen, ohne dabei ihren Arsch, ihren Körper an mich reißen zu dürfen. Im Grunde weiß ich nicht mal, was jetzt auf der Bühne abgehen soll, es ist mir auch relativ latte. Alles, was zählt, ist, kurz mit Chai allein sprechen zu können. Ohne ihren großen Bruder. Kaum, dass wir die fünf Stufen genommen haben und auf der Erhöhung erscheinen, jubeln die Leute wieder los. Chai bleibt ziemlich mittig stehen, der Security-Affe kommt, drückt ihr ein Mikro in die Hand und ich – dicht neben ihr stehend – starre wie ein Psycho auf ihre wahnsinnig vollen Lippen. Ich darf nicht weiter darüber nachdenken, was sie mit genau diesen und meinem Schwanz anstellen könnte, da ich sonst zur Lachnummer des Abends werde.

»Ihr wisst, wie das läuft«, raunt sie ins Mikrofon und sofort wird es still. »Zwar habe ich die Battles gewonnen und das Stück danach ist immer bloß ein Bonus, aber ich finde, River hat sein Ding so gut gemacht, dass er noch eine Zugabe geben könnte … und zwar allein.«

Ein Funkeln liegt in ihren Iriden, als sie siegessicher zu mir sieht, aber wenn sie denkt, sie könnte mich damit schocken, hat sie sich geirrt. Während die Leute wieder kreischen, rücke ich so nah an sie heran, dass meine Lippen ihre Ohrmuschel berühren. »Dafür bist du mir was schuldig. Und zwar noch genau heute Nacht.« Sie tritt zurück, reicht mir das Mikro und verschwindet so schnell von der Bühne, dass ich ihr kaum mit den Augen folgen kann. Schon setzt Musik ein – natürlich eine, die ich nicht kenne – und die Leute sehen erwartungsvoll zu mir hoch. Das Koks beherrscht inzwischen meinen Körper, weshalb ich einfach loslege. Allerdings in meiner Sprache.

[image: ]


Fünf Minuten später stehe ich wieder neben Jenna, die sich mit Chai unterhält. Ihr bescheuerter Bruder ist nicht zu sehen und der Kata-Typ quasselt mit seinen Jungs. Augenscheinlich hat Chai nicht einmal zu mir rüber gesehen, während ich gerappt habe, doch ich habe ihre verstohlenen Blicke trotzdem gespürt. Ich weiß einfach, dass sie dasselbe will wie ich, weshalb ich mich dicht hinter ihr aufstelle und ihre Taille mit den Händen umgreife. Ein Keuchen dringt über ihre Lippen und ich habe das Gefühl, als zöge Elektrizität über meine Haut, an den Stellen, an denen wir uns berühren. »Lass uns von hier verschwinden«, raune ich in ihr Ohr und möchte mir selbst eins in die Fresse geben, weil ich denselben dämlichen Spruch raushaue wie bei allen anderen. Ich habe den Satz gerade beendet, da nimmt mir die Arbeit mit der Klatsche jemand anderes ab. Ich werde so abrupt von Chai weggerissen und herumgeschleudert, dass ich die Faust, die in der nächsten Sekunde in meinem Gesicht landet und mich augenblicklich ausknockt, nicht mehr abwehren kann.
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Eigentlich wollte ich nicht wieder mit dem Thema anfangen«, äußert Mom, kurz bevor wir in New Orleans landen. »Du weißt, dass ich dich immer gerne mit zu Jenna und Christina nehme und dass sie dich genauso gerne sehen …«

»Sprichs schon aus«, sage ich angepisst.

»Wenn du nächstes Jahr wieder mitwillst, wirst du dir keine solche Sache mehr erlauben. Für sowas habe ich keine Nerven. Stell dir vor, es wäre noch mehr passiert und das in einem fremden Land.«

»Reg dich ab«, antworte ich und blicke aus dem Fenster. »Ich habe es dir und Christina oft genug erklärt. Da war ein angefressener Typ, weil ich seine Schwester angemacht habe. Den Schlag habe ich nicht kommen sehen. Alles halb so wild.« Allein beim Gedanken an den Schlag vor zwei Wochen möchte ich kotzen. Oder eher wegen dem, was danach war. Oder eben nicht war.

»Der Auslöser ist mir völlig egal, River. Wenn du mich nächstes Jahr wieder begleiten willst, hältst du dich von solchen Sachen fern. Punkt.«

»Natürlich, Mommy, ganz wie du befiehlst«, antworte ich ironisch und bin froh, als der Flieger in den Sinkflug geht. Aufgewacht war ich nach Linus´ Schlag im Krankenhaus. In einem verfickten Krankenhaus! Nur, weil Jenna einen halben Herzinfarkt wegen meiner Bewusstlosigkeit bekommen hat. Ich hatte eine gebrochene Nase. Mehr nicht. Linus´ Kumpels hatten mich wohl aus dem Club getragen, in einer Seitenstraße abgelegt und Jenna rief den Krankenwagen. Als ich einen Tag und bereits hunderttausend Vorwürfe später aus Moms Richtung wieder entlassen wurde, durfte ich in den darauffolgenden zwei Wochen die Wohnung nur noch mit ihr oder Christina verlassen. Als wäre ich ein kleines Kind. Gut, ich hätte mich einfach verpissen können, aber ich wollte Mom nicht noch mehr Nerven kosten. Sicher bin ich kein wirklich netter Typ – in vielem nicht –, doch auf Mom lasse ich nichts kommen und ich will nicht, dass es ihr schlecht geht. Diese zwei Wochen bei Tante Christina sind die einzigen im Jahr, in denen sie wirklich entspannen kann. Und Jenna … Gott! Ich hätte ihr am liebsten den Arsch versohlt, weil sie weder bereit war, mir Chais Adresse noch ihre Handynummer zu geben.

»Beat ist da«, ruft Mom aufgeregt wie ein junges Mädchen, als wir aus dem Flughafengebäude treten.

Ein fettes Grinsen erscheint auf meinem Gesicht, als ich meinen Bro an seine Karre gelehnt stehen sehe. Eigentlich wäre es richtig, wenn Dad uns abholen würde, aber der Wichser Hall lässt ihm sicher wieder keine freie Minute. Beat begrüßt Mom, indessen ich unser Gepäck im Kofferraum verstaue, und auch wenn ich immer wieder an Chai denken muss, bin ich doch scheiße froh, wieder hier zu sein. Hier wo ich hingehöre.

»Welche Scheiße hast du wieder gebaut?«, fragt Beat mit einem Grinsen, nachdem Mom in den Wagen gestiegen ist.

Allerdings ist da nicht bloß dieses Grinsen. In seiner Stimme liegt ein gewisser Unterton. Seit einem Jahr ist Beat der Voodoo-Priester unserer Plantage. Seit sein Dad tot ist und Beat diesen Rang übernommen hat. Weshalb er sich immer öfter verpflichtet fühlt, den Anstandsguru für uns Jungs zu spielen.

»Keine Scheiße, das Übliche.«

»Ist es wirklich neuerdings üblich, in einem Krankenhaus aufzuwachen?«

»Wenn du jetzt anfängst wie Mom, raste ich aus. Es war nichts. Ich habe bloß die falsche Frau angegraben.« Ich winke ab. Definitiv will ich nicht über Chai sprechen. Vor allen Dingen will ich mit keinem der Jungs über sie und meine schwachsinnigen Gefühle ihr gegenüber sprechen. Seit Tagen rede ich mir ein, dass das Koks daran schuld ist, dass ich so intensiv für sie empfunden habe. »Ich habe uns was richtig Geiles mitgebracht«, sage ich und bezwecke zum einen damit, von dem Chai-Thema abzulenken. Zum anderen, weil es wirklich verdammt geil ist.

»Du hast aber keine Drogen ins Land gebracht?«, knurrt Beat, bereits mit der Hand am Türgriff.

Beat verabscheut Drogen. Meistens zumindest. »Kein Zeug. Deutsch-Rap.« Er sieht mich fragend an und ich lache. »Scheiße, Beat, bin ich froh wieder hier zu sein. Was treiben die anderen?«

»Sich die Mord-Gedanken an Evan Hall aus dem Kopf schlagen.«
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Ich habe wirklich versucht, mir Chai ein Jahr lang aus dem Kopf zu schlagen. Ein Jahr lang habe ich bei jedem Fick daran gedacht, dass Chai auch nicht besonderer wäre als diejenige, die sich gerade von mir flachlegen lässt. Doch jetzt, während ich mit Mom das Berliner Flughafengebäude verlasse, ist sie präsenter als jemals zuvor.

»Und denk daran, River«, setzt Mom an, doch ich winke ab.

»Keine Krankenhäuser, keine Schlägereien und keine Eskapaden«, sage ich und steuere auf eines der Taxis zu, während ich einen Kopfhörer aus dem Ohr ziehe.

»Am besten, du bleibst die zwei Wochen bei uns und gehst auch nur mit Tante Christina oder mir aus.«

»Klar«, antworte ich lachend. »Als zweiundzwanzig Jähriger bleibe ich die gesamte Zeit schön brav bei meiner Tante und Mutter.« Mom schnaubt, lächelt aber dann.

»Jenna wird sowieso nicht mit dir um die Häuser ziehen. Seit sie ihren Freund hat, geht sie nur noch mit ihm weg oder sie sind bei ihm zuhause.«

»Der zehn Jahre ältere Bänker«, erwidere ich. Ein paar Mal habe ich Jenna geschrieben. Zum einen, weil ich wirklich wissen wollte, was bei ihr so abgeht, zum anderen, weil ich sie eigentlich nach Chai fragen wollte. Ich habe aber nie gefragt. Stattdessen hat sie mir die neuesten Deutsch-Raps getextet, die ich fein säuberlich unserer Playlist hinzugefügt habe. Zumindest etwas Gutes, das ich vom letzten Besuch hier habe mitbringen können. Die Jungs lieben diese Musikrichtung mittlerweile ebenso wie ich und alle fünf verstehen immer besser die Bedeutung der Worte.

»Christina ist froh, dass Jenna sich nicht mehr herumtreibt«, sagt Mom und wir steigen ins Taxi.

»Als hätte Jenna sich jemals herumgetrieben.« Keine Ahnung, was da los ist. Ich weiß nicht mal, ob mein Cousinchen jemals mit dem Kata-Typen zusammengekommen ist. Doch als sie mir vor etwa acht Monaten schrieb, dass sie nicht mehr so viel Zeit hätte, mit mir zu texten, weil ihr Freund Paul das nicht so mögen würde, war mir klar, dass Jenna wahrscheinlich wieder zu der langweiligen Person von vor dem Deutsch-Rap geworden ist.

»Hauptsache du bringst dich nicht in Schwierigkeiten«, bemerkt Mom eindringlich, und ich grinse.

»Ich … Schwierigkeiten? Wo denkst du hin?«
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Ich komme mir schon affig vor, mit Mom und Christina am Tisch bei Kaffee und Kuchen zu sitzen. Zumindest hatte ich anfangs noch die Hoffnung, Jenna würde auch da sein, aber sie kommt erst morgen, da sie bei Paul übernachtet. »Ist sie nicht mehr mit dieser Charlotte vom letzten Jahr befreundet?«, frage ich und lege die Füße auf den freien Stuhl neben mir. Sofort ernte ich einen vernichtenden Blick von den beiden Damen.

»Gott sei Dank nicht«, antwortet Christina, während ich wie ein braver Junge die Füße wieder auf dem Boden abstelle.

»Ist das das Mädchen, das in den schlechten Kreisen unterwegs ist? Von dem du mir erzählt hast?«, will Mom wissen, und Christina nickt.

»Sie war bloß einmal mit hier und wirkte sogar sehr nett, doch der Umgang, den sie hat … die Leute reden nun mal.«

»Ich dachte, Berlin sei zu groß für Getratsche«, äußere ich und begutachte meine Fingernägel, als würde mich das Thema eigentlich überhaupt nicht interessieren.

»Es kommt immer darauf an, um was es geht«, antwortet meine Tante. »Dieser Rap-Laden und alle, die dort verkehren … Drogen, Waffenhandel, alles Mögliche wird sich da erzählt. Ich war so erleichtert, als Jenna Paul kennengelernt und erkannt hat, dass das nicht ihre Bestimmung ist.«

»Dann sollte ich mich also von diesem Schuppen fernhalten?«, frage ich grinsend und stehe auf.

»Was soll das heißen?«

Mom sieht mich mit großen Augen an. »Das heißt, dass ich jetzt durch Berlin ziehe und heute Abend sicher noch in irgendeinen Laden gehe.« Ich ziehe mir den schwarzen Hoodie über den Kopf. »Nur um den Club vom letzten Jahr mache ich einen großen Bogen.« Während Mom noch völlig überrumpelt schnaubt, sieht Christina mich leicht warnend an.

»Bau keine Scheiße, River«, ermahnt sie mich.

»Keine Schlägereien. Versprochen. Gibst du mir einen Schlüssel mit, falls es spät wird?«

»Du brauchst keinen Schlüssel«, zischt meine Mutter. »Ich werde kein Auge zu machen, bis du zurück bist.«

Ich gehe auf sie zu, gebe ihr einen Kuss auf den Scheitel und kneife sie danach leicht in die Wange. »Ihr habt nicht wirklich geglaubt, dass ich die ganze Zeit wie ein Hündchen an der Leine bei euch bleibe, oder? Kommt schon, Mädels. Seid doch froh, wenn ihr Zeit allein verbringen könnt. Ich bin schon groß.«

»Halt dich von diesen Leuten fern«, ruft Mom mir hinterher, während ich die Tür zuziehe.

Von den Leuten kann ich mich fernhalten, aber von einer sicher nicht. Es ist wie bei einem Liebeszauber der schwarzen Magie. Als würde ich mich dermaßen zu ihr hingezogen fühlen, dass ich gar nicht anders kann, als an den Ort zurückzukehren, an dem ich sie damals getroffen habe.
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Bis etwa zweiundzwanzig Uhr erkunde ich tatsächlich die Gegend. Ich war in einer Kneipe, die bereits am Nachmittag geöffnet hat. Habe dort mit ein paar betrunkenen Männern Billard gespielt, bevor ich in dem einen oder anderen Geschäft war, um mir die Klamotten, die man hier trägt, anzusehen. Jetzt tragen meine Füße mich wie von selbst in die Boddinstraße Neuköllns. Linus und seine Typen interessieren mich recht wenig, weshalb ich kein Problem damit habe, auf das leuchtende Neonschild zuzugehen und in den seltsamen Flur einzutreten. Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt hier sein wird, doch sobald ich die Musik wahrnehme, die Räumlichkeiten wiedererkenne, pulsiert mein Körper nur allein durch die Erinnerungen. Chais volle Lippen, ihr pinkes Haar. Ihre Stimme und ihre verdammten sturmgrauen Augen. Ich muss sie finden und will endlich das zu Ende bringen, was mir beim letzten Mal genommen worden ist. Ihren Körper zu benutzen. Ihre Haut zu spüren und erfahren, wie es ist, in ihr zu sein.

Ich schiebe die letzte Tür auf, die mich vom Gewölbe trennt, und diesmal erkenne ich sofort, welche Musik gerade läuft. Fame von Kontra K und RAF Camora. Es sind mindestens ebenso viele Menschen hier wie beim letzten Mal, und als ich mit den Augen hoch zu den oberen Sitzgelegenheiten gleite, erkenne ich dort Ice Low, Kata K. und ihre anderen Typen. Ein paar Bitches, die ihre Ärsche lasziv bewegen, stehen mit dort, aber einen pinken Haarschopf, den erkenne ich nicht. Ich dränge mich durch die Menschen auf die kleinere Bar zu, bestelle mir einen Whiskey und schaue zu der Tür, die zu den Hinterräumen führt. Wieder steht ein Security-Fritze vor dem Eingang Wache, aber es ist diesmal ein anderer. Kurzerhand leere ich mein Glas, gleite wieder vom Hocker und will schon auf ihn zugehen, als sich mir jemand in den Weg stellt.

»Sieh mal einer an. So eine Überraschung.«

An ihren Namen erinnere ich mich nicht mehr. Nicht mal daran, ob sie meinen Schwanz gut oder schlecht geblasen hat, aber ich erinnere mich an sie. Weil sie es war, die zwischen meinen Knien hing, als ich Chai zum ersten Mal gesehen habe. »Heute nicht«, raune ich, will sie zur Seite schieben, doch sie grinst und drückt die Füße fest auf den Boden.

»Du schuldest mir noch etwas«, sagt sie dicht an meinem Ohr, während ihre Hände sich in meinen Nacken legen.

»Ich schulde niemandem etwas, Kleines«, knurre ich und schiebe sie von mir. »Ist Chai hinten?« Sie lacht laut auf und ihr Blick huscht zu den oberen Sitzreihen.

»Hat dir die Dresche vom letzten Mal nicht gereicht? Konzentriere dich lieber auf mich, da bleibt Ice Low ruhiger.«

»Du interessierst mich aber nicht«, antworte ich ehrlich und habe jetzt genug von diesem Gespräch. »Geh hoch und wackel mit deinem Arsch vor den Typen. Also, ist sie da oder nicht?«

»Ist sie nicht«, faucht sie zurück. »Kommt nicht mehr oft. Juckt aber keinen. Sollen wir was ziehen?«

In meinem Kopf legt sich der Schalter um. Der Drogen-Schalter, der noch schneller kippt, seit ich Chai kennengelernt habe. Sie ist nicht da, wird wahrscheinlich nicht mal kommen … die Kleine juckt mich nicht, aber eine Nase … da sage ich nicht nein, weshalb ich leicht nicke.

»Diesmal kommst du mit, das Zeug besorgen.«

Sie lacht wieder und macht sich in Richtung von Ice Low auf. Wenn die Kleine denkt, sie kann mich ficken, hat sie sich getäuscht. Nicht im Sinne vom Austausch von Körperflüssigkeiten. Die Bitch will mir einen reinwürgen und denkt, ich hätte nicht die Eier, ihr zu den Wichsern hoch zu folgen. Und ob ich die habe, denn nur so erfahre ich, wie ich Chai treffen kann. Diesmal werde ich wachsam sein. Nochmal knockt mich hier niemand aus.
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Sobald Linus mich sieht und erkennt, verfinstert sich seine Miene, auch wenn er bemüht ist, es sich nicht anmerken zu lassen. Der Kata-Typ ist der, der letztlich auf mich zukommt.

»Lang nicht gesehen«, äußert er mit einem fetten Grinsen im Gesicht.

»Viel zu tun«, antworte ich und spüre im nächsten Moment, wie die Frau ohne Namen sich bei mir einhakt.

»River will was checken.«

Ich mache mich von ihr los. »Das kann River schon ganz allein klarmachen.«

»Fenja.«

Linus´ Stimme ist drohend, als er sich vor mir aufstellt, Kata K. zur Seite schiebt und mich anstarrt, als wäre ich sein Erzfeind.

»Hat dir das beim letzten Mal nicht gereicht?«, will er wissen, und ich fange an zu grinsen.

»Danke. Jetzt kenne ich zumindest wieder ihren Vornamen.« Fenja schnaubt neben mir, tritt ein paar Schritte zur Seite und zum ersten Mal sehe ich ein Grinsen im Gesicht von Linus.

»Solange du dich benimmst, haben wir keine Probleme.«

»Wie es aussieht, ist hier keine, wegen der es Probleme geben könnte«, merke ich an und hoffe, so zu erfahren, ob Chai vielleicht doch hier ist oder noch kommt. Doch ihr selbstverliebter großer Bruder lässt sich nicht in die Karten sehen. Stattdessen macht er einen Schritt auf mich zu, greift in seine Hose und hält mir einen prall gefüllten Beutel Schnee vor die Nase.

»Du gegen mich. Gewinnst du, gehört das hier dir. Verlierst du, zahlst du das zehnfache.«

Wichser! Ich schlage ein und sehe danach dabei zu, wie er und der Kata-Typ hinuntergehen, um ihre Ansage zu machen. Als die Leute hören, dass diesmal nicht Ice Low und Kata K. den Anfang machen, sondern ich anstatt Kai, ist das Getöse noch viel lauter, als ich es in Erinnerung habe.

»Wir wollen es dem Ami leichter machen«, schreit Ice Low ins Mikro, und ich frage mich, woher er weiß, dass ich kein Deutscher bin.

Dass ich einen leichten Akzent habe, weiß ich, aber die paar Wörter, die ich mit ihm hier unten gewechselt habe, dürften ihn nicht zu diesem Schluss haben kommen lassen.

»Deshalb sucht ihr euch ein Stück aus, mit dem wir uns batteln. Kata wird euch drei zur Auswahl geben.«

»Habibi von Moe Phoenix und PA Sports oder Rock Me Amadeus von Sun Diego und Falco oder Neue Welt von Kool Savas, Sido und Lakmann. Ihr entscheidet, mit welchem Battle Ice Low die kleine Pussy plattmacht.«

Ich kenne alle drei Stücke und bin gerade richtig hyped auf den Scheiß. Kai fragt nochmals die Stücke ab und dem Applaus nach siegt Neue Welt. Alle Augen fahren zu mir herum, während Kai die Tanzfläche verlässt und Ice Low sich bereits mit dem Mikro aufstellt. Lässig ziehe ich den Hoodie über den Kopf und das Getöse wird noch lauter. Ich weiß, dass die Frauen auf meinen tätowierten und trainierten Oberkörper stehen, und irgendwie bin ich mir sicher, dass Ice Low diesbezüglich nicht nachziehen wird. Als ich bei ihm ankomme, drückt er mir das zweite Mikrofon in die Hand, die Musik setzt ein und ich mache den Anfang.
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Ich will nicht behaupten, dass ich wusste, ich würde siegen, aber als ich zurück zu den oberen Sitzreihen gehe, ist Ice Low mehr als angefressen. Trotzdem händigt er mir wie versprochen die sicher dreißig Gramm Koks aus. Ich kann nicht anders, als noch fetter zu grinsen und platziere mich augenblicklich hinter einem der Tische. Spendierlaune … so würde ich es nennen, während ich für die zehn Leute, die sich hier aufhalten, die Lines zurechtlege. Alles, was mir jetzt noch fehlt, ist Chai.

»Du lebst in New Orleans?«

Etwas unerwartet sitzt Ice Low neben mir. »Richtig. Wo lebst du?« Ich grinse, nehme das Röhrchen auf und schniefe die Line weg. Fuck, ist das Zeug gut! Sofort wird mein gesamter Rachen taub und mein rechtes Auge fängt an, leicht zu tränen.

»Wenn du denkst, ich erzähle dir was über den Wohnort meiner Schwester, befindest du dich kurz vor deinem nächsten Knockout.«

Er klingt nicht mehr ganz so angepisst und ich frage mich, warum. Ich rutsche etwas zur Seite, damit er ebenfalls seine Line ziehen kann. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, deine Schwester hätte mich nicht beeindruckt. Aber sie ist nicht hier und ich fühle mich gerade trotzdem heftig gut.« Mit einem Mal wird sein Gesicht so ernst, wie ich es bis heute noch nicht gesehen habe, und er beugt sich vor zu meinem Ohr.

»Charlotte ist tabu. Das ist nichts Persönliches. Sie ist für keinen zu haben. Ich bin derjenige, der entscheidet, wann es für sie so weit ist und wer es sein wird. Und das ist weder ein Plantagen-Arbeiter aus Louisiana noch mein Kumpel Kata K.«

Mein Blick schweift zu Kai. Er steht auch auf Chai? Das würde erklären, warum er immer zulässt, dass sie hier gegen Linus´ Willen auftritt.

»Wir sind sehr gläubig und ich bin der ältere Bruder«, setzt Ice Low hinterher und beugt sich erneut vor, um eine weitere Nase zu nehmen.

»Das akzeptiere ich, da ich selbst aus einer starken Glaubensgemeinschaft stamme.« Das ist nicht mal gelogen, aber dass ich deshalb auf Chai verzichte, das sehe ich nicht ein.

»Also kannst du den Schwanz in der Hose lassen, wenn sie gleich auftritt?«

Mein beknacktes Herz fängt an zu spinnen und meine Augen huschen zur Tanzfläche. Keine Chai. Noch nicht. »Sicher, Alter«, sage ich und beuge mich ebenfalls wieder vor. »Du hast nichts mehr dagegen, dass sie hier rappt?«

»Doch. Bloß bin ich einen Kompromiss eingegangen. Einmal im Monat darf sie, den Rest der Zeit bleibt sie dort, wo sie hingehört.«

Seine Stimme knurrt nahezu, während seine Augen mich fixieren. Ich nicke. »Cool.« Was für ein Wichser!

»Eine Frage, New Orleans«, setzt er an und beugt sich erneut vor.

»Stell sie«, antworte ich und sehe, wie Fenja direkt auf mich zu marschiert.

»Du siehst nicht so aus, als würdest du dich an Regeln halten.«

»Kommt auf die Regeln an.« Ich lasse zu, dass Fenja sich zwischen meinen Beinen platziert und eine der Lines vernichtet. Ihr Rücken ist nackt, mein Schwanz wird geil, aber ich versuche mich darauf zu besinnen, dass ich Chai heute Nacht noch sehen werde.

»Dann hast du doch sicher nichts gegen eine kleine Nummer einzuwenden?«, fragt Ice Low, und Fenjas Finger legen sich auf meine Waden, nachdem sie sich in meine Richtung gedreht hat.

»Eine kleine Nummer … dazu sagt mein Schwanz sicher nicht nein.« Ich weiß, dass er das nicht meint, aber, fuck! Der Schnee macht mich echt scharf.

»Ich spreche von Nummern für große Jungs. Was du die Bitch machen lässt, juckt hier keinen.«

Kurz dringt ein leises Knurren über Fenjas Lippen, bevor sie die Knöpfe meiner Jeans öffnet und meinen harten Schwanz vor all den Menschen befreit. Ihr Mund legt sich fest um meinen Schaft und ich lasse den Kopf in den Nacken sinken. Das ist gar nicht gut! »Klar, Alter, bin bei allem dabei«, raune ich und staune, wie energisch Fenja mich in sicher dreißig Sekunden zum Kommen bringen wird.

»Fein«, höre ich Linus entspannt sagen und er klatscht in die Hände. »Sobald die Battles vorbei sind, ziehen wir los. Wer weiß, New Orleans, vielleicht passt du besser zu uns, als ich anfänglich gedacht habe.«

Ich höre, was er sagt, aber meine Augen sind vom Rausch geschlossen, meine Hand hat sich fest in Fenjas Haar vergraben, um ihren Mund noch schneller arbeiten zu lassen, und ich bete zu den Göttern, dass Chai jetzt nicht erscheint. Sobald mein Samen in Fenjas willigen Rachen strömt und ich das Stöhnen abbrechen kann, schiebe ich sie von mir.

»Jetzt schuldest du mir schon zwei Nummern«, sagt sie und wischt sich wie beim letzten Mal meinen Saft aus dem Mundwinkel.

»Träum weiter und verzieh dich, Fenja«, raunt Linus und schlägt mir seine Hand auf die Schulter, während ich meinen Schwanz wieder einpacke.

»Seid ihr bereit für die Queen?«, dringt Kais Stimme über die Boxen und sofort versteife ich mich auf andere Art.

Applaus ist die Antwort der Menge, während Kata Chais Battle-Partner bekanntgibt. Ich spüre Linus´ Blick auf mir, aber ich kann nicht anders, als gebannt auf die Tanzfläche zu starren. Chai … doch im nächsten Augenblick tritt nicht der pinke Schopf vor, sondern eine kurvige Diva mit tierisch langem, braunem Haar. Chai … Ein Zittern läuft durch meinen Körper und es liegt nicht an Fenja, die Linus und mich mit irgendeinem Müll beschimpft, während sie abdackelt.

»Halt dich unter Kontrolle«, knurrt Linus, und ich nicke wie mechanisch.

»Ständig«, antworte ich und kann es kaum erwarten, in ihre besonderen Augen zu blicken.
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Schon während ich aus der Tür heraustrete, spüre ich, dass etwas anders ist als sonst.

Sofort fliegen meine Augen hoch zu meinem Bruder und mein Körper wird innerlich zu Eis, genauso, wie er vor der plötzlich aufkommenden Hitze fast zu verglühen droht. River … Ein Jahr lang habe ich ihn nicht gesehen. Ein Jahr lang, in dem ich wieder und wieder an sein Gesicht, seine Himmelsfeueraugen denken musste. Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, ihn überhaupt jemals wiederzusehen, aber dass es doch so sein wird und wieder Fenja zwischen seinen Beinen hockt - wie ich von der Tür aus gesehen habe -, sollte mir eigentlich sagen, dass ich keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden sollte. Doch wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, weiß ich, dass das nichts wird, und deshalb kann ich gar nicht anders. Ich muss, nein, ich will ihm sagen, dass ich ständig an ihn denke. Keine Ahnung, was das bringen soll, aber es ist wie ein Drang in mir, jetzt, wo ich ihn hier sehe. Tino – der Security-Typ – drückt mir das Mikro in die Hand, mein Battle-Partner grinst mich lüstern an und ich checke erst jetzt, dass mein monatlicher Auftritt jede Sekunde losgeht. Das ist eigentlich alles, was ich will … hier rappen, und dazu ist dieser Auftritt heute die absolute Provokation gegen meinen Halbbruder. Wenn Linus wüsste, mit welchem Stück ich mich hier gleich batteln werde, würde er mich wahrscheinlich jetzt schon töten oder verkaufen. Doch das alles ist gerade in den Hintergrund getreten. Wegen River dort oben. River mit dem dunklen Haar, dem tätowierten Körper und dem Blick, der mich zum Schmelzen bringt, lässt alles andere unwichtig erscheinen. Ich weiß nicht, warum er so gesellig mit meinem Bruder und seinen Jungs zusammensitzt, aber wie ich Linus kenne, wird er mir auch nicht die Chance dazu geben, es herauszufinden. Wenn ich daran denke, wie es vor einem Jahr am Morgen nach dem Auftritt mit River war … als Linus nach Hause kam … Vier Wochen lang konnte ich mich nicht nach draußen wagen, weil jede Polizeistreife mich sofort auf mein grün-blaues Gesicht angesprochen hätte. Von den Flecken auf meinem Körper und meiner Seele gar nicht zu sprechen. River jetzt dort zu sehen, beim Clan meines Bruders … ich bin mir noch nicht sicher, ob ich darüber froh sein sollte oder nicht. Mein Einsatz kommt jeden Augenblick und ich konzentriere mich auf meinen bevorstehenden Gesang. Meinen Partner, der längst mit seinem Part eingesetzt hat, höre ich zwar, aber ich bin auf etwas, nein, jemand anderen gepolt, während mein Körper sich bereits wie von selbst zum Beat bewegt. Ich kann River einfach nicht aus den Augen lassen. Wie könnte ich auch? Er sieht mich dermaßen intensiv an, dass er mich eigentlich schon mit den Augen fickt. Wie es sich wohl anfühlen würde, würde er es wirklich tun? Wie es sich überhaupt als solches anfühlen würde? Ich kenne River nicht mal, aber ich weiß, dass ich beinahe jede Nacht sein Gesicht in meinen Träumen sehe. Dass ich nicht aufgehört habe, an ihn zu denken, und dass ich die Nacht nicht verstreichen lassen werde, ohne mich zumindest einmal mit ihm unterhalten zu haben. Es nicht einmal versucht zu haben. Ich will wissen, wer er ist. Will wissen, ob da etwas in ihm ist, das vielleicht ähnlich empfindet wie mein bescheuertes Herz. Oder ist es nur mein Körper, der zum ersten Mal in meinem Leben auf sexuelle Reize reagiert? Und River ist der pure Sex. Doch ich weiß nicht, was in mir sich so dermaßen von ihm angezogen fühlt. Ich weiß nur, dass ich mich in seiner Nähe anders fühle. Wenn Männer sonst um mich herum sind, fühle ich mich eher unbehaglich. Dabei weiß ich, dass nicht alle wie Linus sind. Doch genau weiß ich es auch wieder nicht. Die letzten Wörter kommen meinem Battle-Partner über die Lippen und ich setze mit meinem Text ein.

»Sightseeing-Touri-Fahrräder, die in meiner Hood rumfahren.

Umtreten, so 'ne Scheiße muss auch mal'n Punkt haben.

Als Typ musst du dich hier mit ander'n Sachen rumplagen.

Du triffst dich auf'n Kaffee, hier trifft man sich zum Schlagen.

Du findest auch nich' viele Bräute zum Ficken.

Wir wissen Bescheid, denn wir deuten die Blicke.

Politik ist, wenn sich zwei streiten, freut sich der Dritte.

Und der chillt mit sein' Leuten in Mitte.

Pass besser auf, Zigeuner zocken deine Potte.

In deiner Stadt cool, an meinem Block bist du ein Opfer.

Überlebenschance hoch, wenn du geisteskrank am Start bist.

Kopffick wie die Lichter auf'm Weihnachtsmarkt am Alex.

Von Studieren und so'm Scheiß hab ich leider keinen Plan, Bitch.

An Silvester in Neukölln bist du dein eigener Soldat, ich

kann, wenn ich in den Spiegel gucke, Gott erkennen.

Dis is' wie bei „Ni****“ nur ich selbst darf mich Fotze nennen.

Bin ein Mädchen mit Berliner Schnauze.

Wenn mir was nich' passt, halt die Schnauze.

Und wenn das nich' reicht, auf die Schnauze.

Nutte, warte, ich komm zu dir nach Hause.

Bin ein Mädchen mit Berliner Schnauze.

Wenn mir was nich' passt, halt die Schnauze.

Und wenn das nich' reicht, auf die Schnauze.

Nutte, warte, ich komm zu dir nach Hause.«

Ich ende und fühle mich unter Strom wie noch nie zuvor. Ich sehe Rivers anerkennenden und interessierten Blick. Den von Linus spare ich mir nach meinem Einsatz. Ich weiß, dass er innerlich kocht. Mein Partner rappt weiter, doch ich kann mich nicht wirklich auf ihn konzentrieren. Da ist viel zu viel River. Erst als meine letzten Lyrics kommen, bin ich wieder am Start und zittere, sobald die Musik verklingt. Der Keller explodiert jeden Augenblick vor lauter Getöse, Geschrei und Jubel. Ich werfe Tino das Mikro zu und gehe hocherhobenen Hauptes auf River zu. Linus kann es sich nicht leisten, mich hier vor all den Menschen anzufassen. Im Augenwinkel bekomme ich mit, wie er mir direkt vor die Nase springen will, aber Kai hält ihn zurück, und ich gehe zu River, obwohl mir gleich mein Herz aus der Brust springt.

»Chai«, dringt seine raue und dunkle Stimme an mein Ohr.

»Hey. Ich habe gehofft, dich irgendwann wiederzusehen.« Mehr bringe ich nicht über die Lippen, aber mehr braucht es auch nicht. Ich erkenne diese unerklärbare Anziehung ohne jedes weitere Wort und selbst ohne das Lächeln, das nach meinen Worten auf sein perfektes Gesicht tritt.

»Ich auch«, äußert er leise. »Das da unten … das war perfekt«, spricht River weiter, macht dabei aber keinen weiteren Schritt auf mich zu.

Schlau ist er auch noch. Linus´ Wut spüre ich derweil förmlich auf meiner äußeren Hülle. Wie einen Schraubstock, der mich zermalmen und kleinmachen will. »Ich weiß«, antworte ich in Rivers Richtung und lächle. Dieses Lächeln kommt tief aus meinem Bauch heraus, denn eigentlich ist mir nicht zum Lachen, wenn mein Bruder so drauf ist.

»Du siehst anders aus.«

Rivers Augen gleiten zu meinem Haar. »Natürlicher«, antworte ich und muss schlucken. Shit! Er macht mich so derbe nervös. Ein verdammt gutes Gefühl! Ich muss mit Linus sprechen. Muss irgendetwas zu ihm sagen, denn wenn ich das hier nicht rette, finde ich mich in nicht mal einer Stunde neben unserer völlig dichten Mutter in der Siff-Wohnung wieder. Meine und Moms Wohnung. Eine Wohnung, die Linus gerade gut genug für uns findet. Er selbst lebt in einer Villa in Friedrichshain-Kreuzberg. Zu uns kommt er zwar mehrmals täglich, aber bloß, um zu kontrollieren, ob Mom noch lebt und ich auf sie aufpasse und mich nicht herumtreibe. »Gibst du mir eine Minute?«, frage ich River und bin stolz auf mich, wie klar und fest meine Stimme klingt. Wenn er wüsste, wie nervös ich eigentlich bin, würde er mich sicher auslachen. River nickt, tritt einen Schritt zurück und ich wende mich Linus zu. »Alles in Ordnung?«, frage ich in seine Richtung und sehe eine gut gemeinte Warnung in Kais Blick. Er kennt Linus wie kein anderer neben mir und er weiß als einziger, was mein feiner Bruder das ein oder andere Mal mit mir macht.

»Willst du mich reizen?«, knurrt Linus mir entgegen, während Kais Hände immer noch um seine Schultern liegen.

Niemand anderes dürfte sich das bei ihm erlauben. »Nein«, sage ich. »Ich wollte rappen und oft sind Rap-Texte nun mal nicht so, wie du es dir für mich wünschst.« Ich sage es nicht provokant, sondern spreche aus, was Fakt ist.

»Ich muss den Sieger bekanntgeben«, äußert Kai. »Geht das hier mit euch klar?«, will er von Linus und mir wissen. »Denk dran, Bro, reiß dich hier zusammen. Dieses Aufsehen können wir uns nicht erlauben.«

Linus nickt mit zusammengepressten Kiefern und ich möchte Fenja fast knutschen, als sie ihn mit sich zum Tisch dirigiert, um eine Line von dem Rotz zu ziehen.

»Verzieh dich nach Hause«, zischt Linus mir entgegen, bevor er sich das Röhrchen von Fenja schnappt.

Vergiss es, Arschloch, denke ich mir und werfe River einen kurzen Blick zu, der mich und meinen Bruder im Visier hat. Ich schlucke und setze jetzt alles auf eine Karte, indem ich mich vor dem Tisch von Linus aufstelle, während Kai unten bekanntgibt, dass ich die unangefochtene Battle-Queen sei. »Heute Nacht gegen die nächsten drei Auftritte.«

»Was?«, knurrt Linus und sieht zu mir auf.

»Ich darf heute Nacht bleiben, dafür betrete ich den Club in den nächsten drei Monaten nicht mehr.« Ein fieses Grinsen zieht über sein Gesicht.

»Sechs.«

»Was?« Habe ich das gerade richtig verstanden?

»Sechs Monate tauchst du hier nicht mehr auf, dann darfst du bleiben. Aber du bleibst die gesamte Zeit in meinem Dunstkreis.«

Jesus Christus! Ich dachte schon, er hätte von Sex gesprochen. Hektisch nicke ich. Eine Nacht mit River … dafür opfere ich sechs Auftritte. Wer weiß, ob ich mich am Ende wirklich daran halten werde, und mit dem Dunstkreis … das sehen wir noch. »Abgemacht«, entgegne ich und strecke dem Arschloch meine Hand entgegen. Als er mit verkniffener Miene einschlägt – und alle um uns herum es gesehen haben –, weiß ich, dass sich nichts an dieser Vereinbarung ändern wird, denn ein Handschlag ist dem Wichser heilig. Mit den Augen gleite ich wieder zu River und in meinem Bauch kribbelt es heftig, als ich sein diabolisches Grinsen erkenne.
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Kommst du?«

Ich zucke kurz zusammen, weil er plötzlich so nah hinter mir steht. »Wohin?«, will ich wissen, ohne mich ihm zuzuwenden, da ich Linus im Blick habe, der aber Gott sei Dank gerade damit beschäftigt ist, Fenja die Zunge in den Hals zu stecken.

»Runter an die Theke. Was trinken.«

Ich schüttle unmerklich mit dem Kopf. »Er wird uns töten«, gebe ich flüsternd von mir. »Ich darf nur länger bleiben, wenn ich mich nicht großartig von ihm wegbewege.«

»Habe ich mitbekommen. Hat er so viel Macht über dich?«

Shit! Mit einem Mal spüre ich Rivers Fingerkuppen auf der nackten Haut meines Rückens. Ich kann froh sein, dass mein Bruder noch nicht mitgeschnitten hat, dass ich ein rückenfreies Top trage. »Scheinbar nicht so viel wie du.« Meine Stimme ist bloß noch ein raues Flüstern und ich frage mich, ob River meine Worte überhaupt verstanden hat.

»Wie gut, dass er mich ebenfalls heute Nacht eingeplant hat.«

Sanft und doch mit leichtem Druck fährt er meine Wirbelsäule mit den rauen Fingern entlang und ich erschauere. Keine Ahnung, was er meint, aber ich atme innerlich erleichtert aus, als River sich von mir entfernt. Nicht, dass es mir besser gefallen würde, aber beinahe wie auf Knopfdruck löst Linus sich von Fenja und sofort nimmt er mich wieder ins Visier.

»Was stehst du da doof rum?«, ranzt er mich an, als auch Kai von der Tanzfläche zurückkommt.

»Du warst der, der gesagt hat, ich solle in seinem Dunstkreis bleiben.«

»Komm noch näher und ich zeige dir, was Dunstkreis wirklich bedeutet.«

Jesus Christus, er ist heute noch gereizter als sonst schon! »Dann setz ich mich da hin«, äußere ich so kleinlaut, wie er es erwartet. Ohne hinzusehen, gehe ich zwei Schritte rückwärts, taste mich am Tisch entlang und lasse mich auf die Bank neben River sinken. Ich wusste, dass er hier sitzt. Ich habe es einfach gespürt. »Wie ist das so, zu sehen, wenn das Mädchen, das vor zwanzig Minuten noch dein Genital im Mund hatte, nun mit meinem Bruder rummacht?« Ich klinge wieder lockerer, als ich es tatsächlich bin, doch wenn River Erfahrung hat – und davon gehe ich aus –, merkt er es ohnehin, da ich ihn nicht sofort ansehe. Völlig unerwartet liegt seine Hand auf meiner und diese Berührung ist so hitzig, dass ich ins Schwitzen komme.

»Ist mir vollkommen egal, Chai.«

»Also bist du genauso wie alle anderen?« Jetzt sehe ich doch zu ihm auf und bereue es sofort. Sein Blick ist viel zu einnehmend.

»Das musst am Ende du entscheiden. Ich weiß nicht, wie die anderen für dich sind.«

»Nicht so wie du.« Ich weiß, irgendwie kommt nur Widersprüchliches und Blödsinn aus meinem Mund, aber es ist das, was ich empfinde.

»Wie alt bist du, Chai?«

Wieder muss ich schlucken. Nicht, weil er wissen will, wie alt ich bin, sondern weil seine Finger meine Hand streicheln. »Einundzwanzig«, antworte ich atemlos.

»Warum hat er dann noch diesen Einfluss?«

Rivers Augen wandern zu Linus. Ich folge diesem Blick und sehe, wie Fenja auf seinem Schoß sitzt und ziemlich eindeutige Bewegungen von sich gibt. Ich mag sie heute zum ersten Mal. Besser könnte sie ihn gar nicht ablenken. »Es ist schwierig«, sage ich und zucke mit den Schultern.

»Wenn du es mir erzählen möchtest, ich höre dir zu.«

Sein Gesicht rückt näher an meines, und als ich mich ihm abrupt zuwende, stockt er in seiner Bewegung, als hätte er nicht damit gerechnet. »Nicht heute«, erwidere ich ehrlich. Mit niemandem spreche ich über mein Leben. Ich habe auch keinen, dem ich davon erzählen könnte, aber selbst das fühlt sich in Rivers Nähe anders an. So, als könnte ich ihm alles sagen und als könnte er mir sogar helfen. Aber diese eine Nacht, die ich habe, diese wenigen Stunden, die möchte ich nicht mit meiner erbärmlichen Geschichte füllen. Ich will sie mit schönen Erinnerungen bestücken, denn wenn er wieder weg ist, wird das alles sein, was mir bleibt. »Wie lange kannst du bleiben?«, frage ich und ziehe meine Hand unter seiner fort, nur, um meine Finger danach mit seinen zu verschlingen.

»Acht Tage. Acht Tage, die ich am liebsten nur mit dir verbringen würde.«

Sein Atem ist warm, sein Gesicht, sein Körper, alles an ihm viel zu schön und perfekt, aber … ich glaube ihm. Er spürt dasselbe wie ich. »Diese eine Nacht würde mir schon reichen.« Ich gleite leicht vor, sodass meine Lippen sanft die seinen streifen und ich schwöre, es ist mir egal, ob Linus es vielleicht gesehen hat. Das hier fühlt sich zu gut an. Verboten gut, und wenn mein Bruder es sehen würde, bin ich mir sicher, er würde mich in die nächstbeste Kirche schleifen, damit ich meine Sünden beichte. Denn Sünden, die darf nur Linus sich erlauben und nur seine werden scheinbar von Jesus Christus verziehen oder übersehen. Völlig unerwartet rückt River von mir ab und ich richte mich etwas auf. Ich spüre ihn, bevor er neben mir steht.

»Wir ziehen jetzt los«, rauscht die penetrant gefährliche Stimme meines Bruders über uns hinweg, »und du, Charlotte, sieh zu, dass du nach Hause kommst.«

Ich weiß nicht, warum er River dazu auffordert, ihn und die anderen auf seinen krummen Touren zu begleiten, aber sicher werde ich mich nicht aus Linus´ Dunstkreis entfernen. Nicht bis zum Morgengrauen. Genau so, wie er es gefordert hat. Weshalb ich aufstehe, mich meinem Bruder entgegenstelle und meine Lippen sich wie von selbst bewegen. »Das war nicht die Abmachung, Linus. Wenn du losziehen willst, werde ich euch begleiten.« Er will schon austicken – vielleicht auch nur, weil ich ihn hier in aller Öffentlichkeit mit seinem richtigen Namen angesprochen habe –, als es wieder Kai ist, der sich zwischen uns aufstellt.

»Es war deine Vorgabe, Bro, dein Versprechen und deine Forderung. Lass sie mitgehen, sie kann draußen warten, während wir die Geschäfte erledigen.«

Als noch Fenja ihre Giftklauen von hinten um meinen Bruder schlingt und dabei River hinter mir anstiert, weiß ich, dass er sein Wort halten wird. Weil er nicht anders kann. Keine Ahnung, wie Kai und Linus geschäftlich miteinander verwoben sind, aber auf jeden Fall haben Kais Worte eine Menge Gewicht.

»Nimm die Flossen weg«, keift mein Bruder Fenja entgegen und löst sich von ihr. »Lass mich nicht bereuen, dass ich auf diese Scheiße eingegangen bin«, knurrt er mir zu, und ich muss mir das Grinsen verkneifen, als ich spüre, wie River hinter mir erscheint und seine Finger wie vorhin meinen Rücken streifen, bevor er sich neben Kai und Linus aufstellt.

»Abgang«, raunt der große Ice Low … der von Christus gesegnete … und ich folge den Männern unauffällig.

Immer mit den Augen auf Rivers Rücken haftend. Diesem verdammt maskulinen Rücken, der – obwohl er ein kleines bisschen schmaler ist – viel breiter wirkt als der meines Bruders. Ich trete als letztes durch die Tür nach draußen und bin weniger aufgeregt, wegen der Dinge, die mein Bruder außerhalb seines Clubs und der Rap-Karriere tut, als aufgrund dessen, dass ich mit River durch die Straßen Berlins bei Nacht ziehen kann.
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Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass wir mit den sündhaft teuren Karren losfahren, aber es kommt ganz anders. Wir gehen zu Fuß und nach etwa fünf Minuten, in denen River sich eingehend mit Kai und Linus unterhalten hat, lässt er sich immer mehr zurückfallen, bis er auf meiner Höhe ist. Neben mir. Dicht bei mir. Zum Greifen nah. »Hey«, wispere ich, immer die Augen auf Linus, der sich sechs Mann vor uns befindet und gefühlt jede Sekunde zu mir sieht.

»Chai«, dringt Rivers dunkle Stimme zu mir.

»Warum gehst du hier mit? Du weißt, dass sie nichts Gutes im Schilde führen, oder?«

»Im Schilde führen?«, wiederholt er meine Worte leicht belustigt. »Die Typen stinken bis zum Himmel, aber das ist mir egal.«

»Warum?«, will ich wissen. Eigentlich kenne ich die Antwort, aber ich möchte sie so gerne über seine vollen Lippen kommen hören. Lippen, auf die ich neben seinen Augen immer starren muss.

»Nur deinetwegen, Chai.«

Fuck! Mein Name aus seinem Mund … über diese Lippen kommend … ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ausgerechnet River dieses Verlangen in mir entfacht. »Du weißt nichts von mir«, erwidere ich fast anklagend. Warum redet er so? Er ist ein Typ, und so wie ich das sehe, ein nicht minder belasteter als mein Bruder. Er ist keine Frau, die sich vielleicht Hals über Kopf in einen schönen, geheimnisvoll aussehenden Typen verliebt.

»Du spürst es auch«, sagt er mit einem Mal und rückt näher, was mein verdammtes Herz schneller schlagen lässt.

»Ich spüre die kühle Nachtluft.« Nachtluft und wie unerfahren ich in diesen Dingen bin. Weder hatte ich jemals ein Date noch einen Kuss noch …

»Vor der Kälte kann ich dich schützen«, sagt er so, als wäre es seine oberste Priorität.

»Und wovor nicht?«, frage ich fast wissend. Vor meinem Bruder, vor meinem Leben kann mich niemand schützen.

»Das wird sich vielleicht in dieser Nacht noch herausstellen, Chai.«

Wieder gleitet seine Hand über meinen Rücken, und auch wenn ich sie jetzt aufgrund der Jacke nicht direkt auf der Haut spüre, entfacht sie in mir nichts als Glut.
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Linus und die anderen stoppen so abrupt an der Ecke zur Hermannstraße, dass ich beinahe in sie hineinlaufe, würde Rivers Hand – die mein Bruder, Christus sei Dank, nicht sieht – mich nicht zurückhalten.

»Du bleibst mit Kai hier draußen«, raunzt Linus mich an. »River, dein Einsatz.«

Kai nickt, River tritt neben meinen Bruder und ich will nicht, dass er tut, was er tun soll. Nicht meinetwegen. »Warum nimmst du ihn mit?«, fahre ich Linus an. »Mach deine Scheiß…« Augenblicklich legen sich Kais Hände auf meine Schultern, was mich verstummen lässt, und ich ernte einen letzten vernichtenden Blick von Linus, bevor wir unseren Gang fortsetzen. »Warum verlangt er das von ihm? Er ist doch ein Fremder.«

»Er wollte«, antwortet Kai dicht neben mir.

Zu dicht. Seine Nähe ist mir nicht unangenehm wie die von anderen, aber er ist nicht River. »Als ob.« Kai zuckt mit den Schultern und ich schnaube. Kai kenne ich schon ewig. Er hat ewig im selben Plattenbau wie wir gelebt. War schon ewig Linus´ Bro und ist schon ewig deutlich netter als mein Bruder.

»Wir warten hier«, sagt er im nächsten Augenblick, hält mich zurück und ich sehe dabei zu, wie River mit meinem Bruder und den anderen in einem Dönerladen verschwindet.

Nicht, dass Linus mir jemals gesagt hätte, womit er neben dem Club wirklich sein Geld verdient, aber ich bin nicht so naiv zu denken, dass sein Penthouse, die ganzen teuren Karren und all der andere Kram bloß daher kommen. »Schutzgeld?«, frage ich geradeheraus. Eigentlich erwarte ich keine Antwort von Kai, aber als er beginnt zu reden, erschrecke ich mich doch kurz.

»Unter anderem. In den Hinterzimmern hat er ein paar Weiber laufen.«

»Wie bitte?«, frage ich und starre Kai an. Weiber laufen? Hat er River gerade mitgenommen, damit er ein paar Nümmerchen mit ihm und den anderen schiebt?

»Vergiss, was ich gesagt habe.«

Ich sehe erst jetzt, dass Kai mehr preisgegeben hat, als er eigentlich wollte. »Warum gehen wir dann mit? Kann er sich seine Nutten nicht nach Hause bestellen?« Der Gedanke daran, was diese Frauen jeden Augenblick mit River machen könnten … der verletzt mich mehr als die Bilder, die ich von ihm und Fenja im Kopf habe.

»Das war anders gemeint«, äußert Kai ausweichend.

»Bedeutet?«

»Dass du vergessen solltest, was ich gerade gelabert habe.«

»Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Und wenn du mir jetzt nicht sagst, was da drin passiert, gehe ich einfach rein und sehe selbst nach.« Ich erkenne in Kais Gesicht, dass er mit sich ringt. Er weiß genau, dass ich nicht bluffe.

»Warum ist dir der Typ so wichtig? Du kennst ihn nicht mal.«

»Ich habe eher den Eindruck, dass ich meinen eigenen Bruder überhaupt nicht kenne. Also, was jetzt? Machst du den Mund auf oder nicht?«

»Er killt mich, wenn er erfährt, dass ich geredet habe.«

»Er muss es ja nicht erfahren.« Kai schluckt, sein Blick wird weicher und ich weiß, er wird mir sagen, was ich wissen will.

»Nutten. Linus hat Nutten für sich am Laufen. Dreimal die Nacht fährt er die fünf Stationen ab, um die Knete einzusacken.«

»Mein Bruder beschäftigt Prostituierte?« Ich kann nicht mal glauben, dass ich diese Frage ausspreche. Mir ist klar, dass Linus ein Arschloch ist. Ich weiß, dass er neben dem Rap mit Drogen handelt … aber, dass Frauen für ihn anschaffen gehen … mir dreht sich jeden Moment der Magen um.

»Wenn man es so nennen will«, beantwortet Kai meine letzte Frage.

»Steckst du da auch mit drin?« Sofort schüttelt er mit dem Kopf und ich glaube ihm. Eigentlich ist Kai relativ anständig. »Wie alt sind die Frauen? Wo kommen sie her und machen sie das freiwillig?« Wieder schüttelt er mit dem Kopf.

»Vergiss es, Charlotte. Von mir erfährst du nichts mehr. Außerdem müssten sie jeden Augenblick rauskommen.«

»Und was soll River nun da drin machen?« Ich sehe auf die Menschen, die in den Döner-Laden hinein- und hinausgehen. Wo zum Teufel sollen da Frauen dem Rotlichtgewerbe nachgehen? Mit den Augen wandere ich über den Laden und sehe die beiden weiteren Etagen, deren Fenster alle dunkel sind. »Dort oben?«, will ich wissen, und Kai nickt.

»River soll die Knete abkassieren. Mehr nicht.«

Mehr nicht … ich weiß nicht, ob ich schreien oder weinen soll. Von der Eingangstür aus dringt Gelächter an unsere Ohren und in der nächsten Sekunde erscheinen River, mein Bruder und seine anderen Typen. Linus hat den Arm um Rivers Schulter gelegt und mir wird übel.

»Nächster Halt Hermannplatz«, ruft mein Bruder und steckt ein Bündel Scheine ein, während sein Blick mich kurz streift.

Ich kann nur abwechselnd von ihm zu River sehen. Ein River, der mir nicht einen einzigen Blick schenkt. Vielleicht sollte ich nach Hause gehen. Ich mache es nicht, sondern folge den anderen.

»Behalt das für dich«, flüstert Kai mir zu.

»Klar, weil ich ja auch total minderbemittelt im Kopf bin.«

»Nicht böse gemeint, Charlotte, aber Linus würde niemals damit rechnen, dass du von selbst drauf kommen würdest. Und wenn wir ehrlich sind: hätte ich nichts gesagt, wüsstest du es nicht.«

Danke, Arschloch, denke ich mir. »Gefragt habe ich trotzdem.«

»Bestehst du weiterhin auf die ganze Nacht?«

Linus und River haben sich so weit zurückfallen lassen, dass sie nun direkt neben mir und Kai gehen.

»Könnte langweilig werden«, fährt mein Bruder fort.

»Ich bleibe«, antworte ich harsch und kann ihm nicht mal in die Augen sehen. Er beschäftigt Prostituierte! Ist es schlecht von mir, zu denken, dass ich davon ausgehe, dass mein Bruder nicht gut mit diesen Frauen umgeht? Wer es freiwillig tut, weil er entweder Spaß daran hat oder das Geld will … okay. Doch zu meinem Bruder würde es eher passen, dass er die Frauen dazu zwingt. Wieder schweift mein Blick zu River, doch der quatscht mit Kai.

»Über die ganze Aktion reden wir morgen nochmal«, raunzt Linus.

Mit der Schulter rempelt er mich extra so hart an, dass ich fast gegen Kai kippe, bevor er seinen Arm wieder um River schlingt und ihn mit sich zu den anderen nach vorn zieht.

»Wir sind da«, ruft er laut, sobald wir vor einer geschlossenen Apotheke stoppen.

Eine Apotheke, über der es wieder zwei Etagen gibt. Die meisten der Fenster sind hier ebenfalls dunkel, bis auf ein paar wenige, hinter denen rotes Licht zu erkennen ist.

»Ihr wartet hier wie gehabt«, weist Linus Kai und mich an.

Mit einem verdammt unguten Gefühl sehe ich dabei zu, wie River mit den anderen im zweiten Eingang neben der Apotheke verschwindet. »Kann dabei was schiefgehen?«, will ich von Kai wissen.

»Bloß, falls einer der Freier oder eines der Mädchen Ärger machen«, antwortet er recht unbeeindruckt.

Mich beeindruckt das alles viel zu sehr. Ich kenne Linus einfach zu gut, als dass ich ein einigermaßen gutes Gefühl in Bezug auf die, Christus weiß wie viele Frauen, habe. »Mein ach so gläubiger und frommer Bruder«, murmle ich mehr für mich selbst.

»Ich weiß, dass du es nicht leicht mit ihm hast, aber Ice Low hat es auch nie einfach gehabt.«

Ich weiß, dass sein Vater ihn und auch meine Mutter ständig windelweich geprügelt hat. Sie war selbst eine Prostituierte. Die Prostituierte von Linus´ Vater. Weshalb es mich umso mehr verwirrt, dass er denselben Weg einschlägt. Irgendwann, als Linus knapp vier war, hat Mom die Flucht ins Frauenhaus ergriffen, in dem sie meinen Vater, der dort im Büro arbeitete, kennenlernte. Ein Jahr später kam ich zur Welt und noch ein Jahr später starb mein Dad. Getötet von Linus´ Vater. Er sitzt heute noch diese – und hundert andere – Strafen ab. »Da drüben gibt es einen Kiosk«, sage ich an Kai gewandt. »Kannst du mir bitte ein Wasser holen?« Ich weiß jetzt, was ich wissen muss, und das hat nicht das Geringste mit River zu tun, sondern ausschließlich mit meinem Bruder.

»Wir können zusammen gehen.«

»Geh du bitte. Mir tun die Füße weh und dort stehen zu viele Wichser.« Der gesamte Kiosk ist von Gesindel umrundet. »Ich warte auch ganz anständig hier, versprochen!« Sorry, Kai.

»Du bleibst genau hier stehen, Charlotte.«

»Ganz genau«, antworte ich und sehe ihm mit einem lächelnden und auch weinenden Auge hinterher.
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Noch bevor Kai den Kiosk erreicht, drücke ich die Eingangstür auf.

Der Flur ist dunkel und riecht leicht modrig. Ich folge dem Treppenaufgang, auf dem mir ein durchgeschwitzter Mittdreißiger begegnet, der mich mit gierigen Augen mustert.

»Neu?«, fragt er und bleibt deutlich zu dicht neben mir stehen.

»Zu alt«, antworte ich hastig und laufe die letzten Stufen bis zur ersten Etage hoch, als aus einem der Zimmer, hinter den sicher zwanzig Türen, ein Schuss hallt. Im ersten Moment bleibe ich wie versteinert am Treppenende stehen und schaue in die Richtung, aus der die Schussabgabe kam. Lautes Geschrei paart sich zu meiner Versteinerung und eine Tür wird aufgerissen.

»Fuck!«, höre ich einen von Linus´ Männern schreien und das Frauengekreische wird lauter.

»Räum die Scheiße auf, Hure!«, donnert die Stimme meines Bruders über den gesamten Gang und das Frauengeschrei ändert sich zu ängstlichem Wimmern.

Ist das überhaupt die Stimme einer Frau? Ist sie nicht viel zu jung?

»Warum hast du Vollidiot das getan?«

Diesmal ist es Rivers dunkles Timbre, das so anklagend brutal klingt, dass es mich aus meiner Versteinerung löst.

»Halt dich aus Dingen raus, von denen du keinen Plan hast!«, keift Linus zurück, und ich setze einen Fuß vor den anderen, bis ich an der offenstehenden Tür ankomme.

Bis ich das viele Blut sehe, das sich unter einem viel zu nackten, alten Mann seinen Weg sucht. Bis ich Linus, seine Männer und River sehe. Bis ich das wimmernde Mädchen sehe. Ein Mädchen, das nicht mal sechzehn Jahre alt sein kann.

»Chai«, höre ich River in meine Richtung wispern, und selbst als Linus wutentbrannt zu mir herumfährt, kann ich meine Augen nicht von dem toten Mann, der Waffe in der Hand meines Bruders und dem wehrlosen, blonden Mädchen nehmen, das ebenfalls nichts am Körper trägt.

»Wie kannst du nur?«, kommt bebend über meine Lippen, und die hellblauen Augen des Mädchens finden mich. »Wie kannst du nur noch schlimmer sein als er?« Linus weiß, dass ich seinen Vater meine. Linus weiß ebenso gut wie ich, dass er mir, seit ich denken kann, immer wieder gesagt hat, er wolle niemals so werden wie sein Erzeuger. Doch das sagte er auch in den letzten sechs Jahren, seit er so zu mir ist, wie ein Mann niemals zu einer Frau sein sollte. Ich spüre Rivers Arm, der sich um meine Taille legt, aber mein Körper bebt dermaßen, dass er Mühe hat, mich zu halten. Das hier kann nicht wahr sein. Es darf nicht wahr sein. Ich bin mir nicht mal sicher, was mich mehr schockiert. Dass mein Bruder einen Menschen erschossen hat oder dass er – genauso wie sein Erzeuger – Minderjährige für sich anschaffen lässt.

»Wo verdammte Scheiße steckt Kai?«, schreit Linus, und das Mädchen wimmert lauter.

Linus´ geballte Faust schießt exakt in dem Augenblick in ihr Gesicht, als ich mich gerade zu ihr beugen will, um sie irgendwie zu trösten. Zu schützen. Doch vor meinem Bruder hat man wenig Schutz. Eine Wut wie ein riesiger Feuerball sammelt sich in meinem Bauch und ohne an die Konsequenzen zu denken, mache ich einen Schritt auf Linus zu und fahre ihn an. Jetzt bin ich die, die schreit. Und zwar so laut, dass weitere Türen der Etage aufgerissen werden. »Du dreckiges Stück erbärmliche Scheiße!« Noch bevor er mir ebenfalls die Faust ins Gesicht ballern kann, zieht River mich zurück.

»Fass sie an und du bist tot«, knurrt er, und bevor ich auch nur irgendwie reagieren kann, schiebt er mich zur Seite und seine Faust trifft zuerst Linus´ widerliche Visage, bevor River sie ihm so hart in den Bauch rammt, dass er zurücktaumelt.

Ich kann nicht schreien, kann nicht kotzen, kann nichts tun, außer auf die Szenerie vor mir zu starren, bevor ich checke, dass Kai sich mittlerweile mit im Zimmer befindet. Linus´ Männer gehen auf River los, Kai schießt zu meinem Bruder vor und nur River ist es, der mich besorgt ansieht, bevor er einen Wichser nach dem anderen in Sekunden umhaut, ohne dass er selbst wirklich etwas abbekommt. Er beugt sich zu der Kleinen hinunter, tastet nach ihrem Puls, nickt kurz und stellt sich danach wieder schützend neben mir auf. Linus bewegt sich nicht, seine Männer sind außer sich, während sie wieder in die Aufrechte kommen, und ich kriege keine Luft mehr. Ich kann nicht mehr atmen! Wie kann mein Bruder einen Menschen erschießen und ein so junges Mädchen dermaßen brutal schlagen? Wie kann er sie für sich anschaffen lassen?

»Raus hier«, höre ich Kai in Rivers Richtung keifen. »Wenn sie morgen früh nicht zuhause ist, werde ich dich finden und eigenhändig töten, aber jetzt seht zu, dass ihr verdammt nochmal hier rauskommt!«

Ich realisiere erst, dass River mich über seine Schulter gehoben hat, als wir schon die Hälfte der Treppenstufen hinter uns gebracht haben, während von oben wütende Stimmen durcheinanderschreien. Sobald wir durch die Tür nach draußen treten, sind Sirenen zu hören.

»Ich bin bei dir, Chai. Ich bin bei dir. Dir wird nichts geschehen.«

Ich höre ihn, spüre seinen Körper, aber ich verstehe nichts mehr. Alles, was ich sehe, sind die hellblauen Augen des Mädchens und Linus´ wutentbranntes Gesicht.
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Die seltsamen Blicke der Passanten, die uns treffen, interessieren mich nicht. Ich kann nur an den toten Mann denken, das viele Blut, die Waffe in Linus´ Hand und seine Faust im Gesicht seiner minderjährigen Hure. »Vorher … das Haus vorher«, frage ich abgehakt, ohne Rivers Gesicht sehen zu können, »waren die Mädchen da auch jung?« Ich spüre, wie er nickt, und kann das Keuchen nicht unterdrücken.

»Wo ist eure Wohnung?«

Im ersten Moment checke ich nicht, was er meint. Er geht schnell. Zu schnell und seine Schulter rammt immer wieder in meinen Bauch.

»Sollen wir dir helfen?«, höre ich uns eine Gruppe Frauen hinterherrufen, doch ich winke ab.

»Wir müssen von der Straße weg.«

»Nicht zu mir«, antworte ich und drücke gegen seine starken Schultern. »Lass mich runter, River, ich kann selbst laufen.« Es dauert keine Millisekunde, bis er mich auf meinen Füßen absetzt, aber kurz abcheckt, ob ich wirklich standfest bin. Ich bin es, auch wenn die Welt um mich herum in Trümmern zu versinken droht. River zieht mich an den Straßenrand, und während ich einfach nur hilfesuchend in sein Gesicht blicke, winkt er ein Taxi heran. Ich muss mich auf etwas fokussieren, um nicht völlig auszuflippen. Was könnte dazu besser sein als er? Da ist nichts und niemand außer ihm. Niemand, dem ich vertraue. Nur er …

»Wo solls hingehen?«, fragt der Fahrer, nachdem wir uns auf dem Rücksitz platziert und Rivers Himmelsfeueraugen akribisch die Menschen auf den Bürgersteigen gemustert haben.

»Einfach starten«, knurrt River.

Er ergreift meine Hand und wendet seinen Kopf nach hinten, als der Taxifahrer losfährt. »Treptower Park«, rufe ich kurzerhand und weiß selbst nicht so wirklich warum. Kurz sieht River mich fragend an, während der Fahrer mein genanntes Ziel wiederholt.

»Der hat aber jetzt an einigen Stellen geschlossen«, äußert er als nächstes.

»Wir wollen nur dort abgesetzt werden«, raunzt River und seine Finger schließen sich fester um meine.

Ich weiß jetzt, warum ich genau diese Adresse genannt habe. Treptower Park … »Sein Vater hat nahe des Parks gewohnt«, sage ich zu ihm, als könnte er verstehen, wovon ich überhaupt spreche. »Er ist früher manchmal mit ihm dorthin gegangen. Seitdem hasst Linus diesen Park.«

»Also wird er uns niemals dort vermuten«, antwortet River, und ich nicke, als er mich an seine Brust zieht, die mir so viel Wärme und Vertrauen schenkt, wie ich sie noch nie empfunden habe.
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Moosdorfstraße«, sage ich matt, und der Fahrer stoppt einige Minuten später seitlich. River drückt dem Mann einen Geldschein in die Hand, öffnet die Tür und zieht mich mit sich hinaus. »Geradeaus.« Ich deute River mit dem Kopf an, einfach querfeldein zu gehen. Es ist schon spät, trotzdem werden sicher noch andere hier unterwegs sein. Mein Ziel ist der Spielplatz. Dessen Tor ist um diese Uhrzeit eigentlich verschlossen. Mir ist zwar bewusst, dass viele Jugendliche sich vom Tor und dem kleinen Zaun nicht abhalten lassen, aber vielleicht sind es nicht so viele, dass wir sie nicht vertreiben könnten. Ich brauche Ruhe. Ruhe für meine Gedanken. Gedanken, die ich sortieren muss, damit ich weiß, wie es weitergeht.

»Verpisst euch«, raunzt River die Minderjährigen an.

Sofort springen sie über den Zaun, nachdem sie River begutachtet haben, und suchen das Weite. Zu mir ist er sanft. Sanft sind seine Worte und seine rauen Finger, die sich beharrlich um meine schlingen.

»Lass uns dort hochgehen.«

Er deutet auf das kleine, erhöhte und überdachte Plastikspielhaus mit der Rutsche. Während ich die Stufen nach oben gehe, spüre ich seinen Körper dicht hinter mir. Wie ein nasser Sack lasse ich mich sinken und drücke den Rücken gegen die kalten Streben. Aus weiter Entfernung sind Stimmen und andere Geräusche zu hören, doch sobald River dicht neben mir sitzt, interessieren sie mich nicht mehr. Dieser Mann gibt mir Sicherheit. Dieser Mann kann niemals echt sein, weil es Sicherheit bisher nie in meinem Leben gab.

»Du hattest nicht den blassesten Schimmer, oder, Chai?«

Ich schließe die Augen, bevor ich den Mund öffne. »Niemals. Dass Linus ein Arschloch ist, weiß ich schon lange, aber das …« Ich kann es gerade nicht aussprechen.

»Aber von dir hat er noch nie so etwas verlangt?«

Mein Magen krampft sich erneut zusammen. »Nein«, sage ich und ziehe scharf Luft in meine Lungen. »Das nicht.«

»Was dann?«

Rivers dunkle Stimme klingt so drohend, dass ich die Lider wieder öffne und ihn ansehe. Ich erkenne nur seine Umrisse, da es zu dunkel ist, aber ich sehe genau das Funkeln, dieses Feuer in seinen Augen. »Ich muss das machen, was er will. Dazu gehören aber nicht solche Dinge. Du musst wissen, er ist sehr christlich …« Ich bin mir nicht sicher, ob ich bei dieser Aussage eigentlich nicht lachen müsste. »Krank christlich irgendwie. Unsere Mom ist ein Junkie, und ich bin ihre Aufpasserin. Das ist mein Job, laut Linus. Er verdient das Geld, bezahlt uns die Wohnung und dafür habe ich vierundzwanzigsieben auf Mom aufzupassen. Ich muss jeden Tag zu Christus beten, muss regelmäßig die Kirche besuchen und habe Linus dankbar dafür zu sein, dass er sich um alles andere kümmert.« River lacht neben mir schnaubend auf, doch es hört sich nicht wirklich belustigt an.

»Was noch, Chai?«

»Reicht das nicht?«, frage ich und wende den Blick ab. Ich will nicht, dass er erfährt, dass mein Halbbruder mich verprügelt, wenn ich etwas nicht nach seinem Ermessen getan habe.

»Was noch, Chai?«

Seine Finger umgreifen so unerwartet mein Kinn und ziehen mein Gesicht in seine Richtung, dass ich wimmere. Nicht vor Angst, nein. Diese Berührung zieht mich nackt aus. »Er schlägt mich manchmal. Dann, wenn ich nicht der Septuaginta folge.«

»Septuaginta?«

Sein heißer Atem streift mein Gesicht. »Unsere Bibel.« Ich erwarte, dass er mich aus seinem Griff entlässt, doch er verstärkt ihn nur. Es schmerzt nicht. Ganz im Gegenteil. Diese feste Umklammerung meines Gesichts gibt mir das Gefühl, nicht fallen zu können. Obwohl alles in mir danach schreit, auseinanderzubrechen.

»Ist es auch deine Bibel oder nur, weil Linus es so will?«

Die Frage trifft mich ebenso unerwartet wie seine Nähe. »Ich weiß es nicht«, antworte ich abgehackt. »Ich bete abends … nur zu wem … das weiß ich selbst nicht.«

»Wenn du willst, Chai, musst du nie wieder zurück. Ich helfe dir.«

Seine Lippen rücken näher, und es fühlt sich verrückt an, was sich in mir breitmacht. Nach all dem von heute Nacht … wie kann ich darüber nachdenken, dass alles, was ich gerade will, ist, von River geküsst zu werden? »Warum solltest du das tun?«, möchte ich flüsternd wissen, doch eine Antwort bekomme ich nicht. Seine warmen, vollen Lippen legen sich auf meine, seine Hand verlässt mein Kinn und schließt sich um meine Taille. Und als mein Körper gegen seinen stößt, ein raues Stöhnen von seinem in meinen Mund eindringt und ich seine Zunge heiß auf meiner spüre, habe ich das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.
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Ich weiß nicht, ob es Sekunden oder Minuten waren, in denen wir uns geküsst haben. Ich weiß nur, als River sich von mir löst, scheint die Welt ein bisschen heller zu sein.

»Ein Wort von dir, Chai, und ich tue alles für dich.«

Er zieht meinen Kopf an seine Brust und ich spüre, dass sein Herz ebenso schnell schlägt wie meins. Christus! Ich sollte das hier nicht zulassen, denn es wird mir noch viel mehr Probleme bereiten, als ich ohnehin schon habe. »Das weiß ich zu schätzen, auch wenn ich nicht verstehe, warum. Aber meine Mom … selbst, wenn ich wollte, kann ich sie nicht im Stich lassen.« Mom … sie war nie eine richtige Mutter für mich, doch sie ist alles, was ich noch an Familie habe. Zumindest hat diese Frau mir niemals körperlich wehgetan. Seelisch, das ja. Ich weiß, dass das auch nicht besser ist, aber es fühlt sich nach all den Jahren nicht mehr ganz so schmerzhaft an. »Würdest du mich noch einmal so küssen, bevor ich nach Hause gehe?« Unsere Augen treffen sich und ich könnte schwören, dass Enttäuschung in diesem Himmelsfeuer liegt.

»So lange und so oft du nur willst.«
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Es sind elendige sieben Tage, bis Mom und ich endlich wieder im Flieger nach Hause sitzen. Zumindest habe ich die Wohnung meiner Tante die Tage nach der Nacht mit Chai nicht wieder verlassen. Genauso wie Mom und Christina es sich gewünscht hatten.

Als wir den Park verließen, gestattete Chai mir nicht mal, sie nach Hause zu begleiten. Zuerst hatte ich überlegt, ihr einfach heimlich zu folgen, aber mir war klar, dass das nichts bringen würde. Nicht nur einmal hatte sie mich darum gebeten, genau das nicht zu tun und sie in Ruhe zu lassen. Ihre Mom … nur wegen ihrer Mom bleibt sie in der Scheiße, in der sie steckt. Nur wegen ihrer Mom erträgt sie Linus, und ich musste ihr ebenso versprechen, mich von Linus fernzuhalten. Ich beobachte zum hundertsten Mal meine eigene Mom von der Seite … und ja, ich verstehe Chai irgendwie. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich alles versuchen, um sie vor bösen Dingen zu schützen. Mein Problem ist nur, dass ich fast wahnsinnig bei dem Gedanken werde, was dieser Linus-Wichser ihr antun könnte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragt Mom, und ich merke, dass ich sie gedankenverloren angestarrt habe.

»Alles bestens. Wir fliegen nach Hause.« Sie zieht eine Augenbraue in die Höhe und mustert mich.

»Etwas stimmt nicht mit dir. Ich merke das doch schon die ganzen letzten Tage.«

»Weißt du was«, sage ich und richte mich auf. »Vielleicht sollte ich dich im nächsten Jahr nicht begleiten. Deutschland tut mir irgendwie nicht gut.« Sie nickt bloß, aber ich beschließe, dass es das Beste ist. Ich werde mein Leben in Louisiana mit den Jungs fortsetzen. Werde mir Chai aus dem Verstand schniefen und dann irgendwann nie wieder an sie denken.
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Fast zwei Jahre lang habe ich nicht an Chai gedacht.

Oder sagen wir es so: immer, wenn sie anfing, durch mein Hirn zu rauschen, habe ich mich zugeballert oder eine flachgelegt. Meistens auch beides. Letztes Jahr konnte ich mich auch tatsächlich vor dem Deutschlandbesuch drücken. Dieses Jahr geht das nicht, weil Tante Christina krank ist. Schwer krank.

»Willst du erst in die Wohnung?«, fragt Mom und hält mir den Wohnungsschlüssel – den Jenna ihr per Post geschickt hat – vor die Nase. »Auf die Intensivstation dürfen wir sicher sowieso nicht gemeinsam.«

Ich nicke. Jenna lebt nicht mehr in Berlin, sondern mit ihrem Bänker in München. Schon seit über einem Jahr. »Soll ich dich später vom Krankenhaus abholen?« Ich sehe schon, wie Mom verneinen will, doch ich winke ab. »Wir machen es anders. Ich warte einfach am Krankenhauseingang und wir fahren danach zusammen in die Wohnung.« Mom nickt, und ich beschließe, die paar Tage, die wir hier sind, mal klar im Kopf zu bleiben. Keine abendlichen Touren, keine Ausflüge, keine Drogen … keine Chai.
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Ich flitsche die sicher zehnte Kippe von mir weg und überhöre das Meckern eines alten Mannes mit Krückstock, der an mir vorbeigeht.

»Noch genauso ein Rüpel wie vor zwei Jahren.«

Ganz langsam wende ich meinen Kopf zur Seite, da ich schon weiß, zu wem die glasklare, feste Stimme gehört. Fuck, Alter!, denke ich mir, als ich Chai von der Sonne beschienen, einen Meter entfernt stehen sehe. Ihr braunes Haar ist noch länger geworden und reicht ihr bis zum Arsch. Ihre sturmgrauen Augen besitzen dieselbe Verletzlichkeit, wie ich sie in Erinnerung habe, aber alles an ihrer Erscheinung signalisiert nach außen hin Stärke. Sie sieht so verdammt … heiß aus. »Chai«, höre ich mich selbst raunen.

»River«, antwortet sie ebenso stockend, und mit den Augen scanne ich kurz die Gegend ab, bevor ich mich erhebe.

Scheiß drauf! Alles in mir schreit gerade nach einer Sache. Sobald ich mir sicher bin, dass weder der Wichser Linus oder ein anderer der Kerle in der Nähe ist, ziehe ich sie an mich, vergrabe meine Hand in ihrem Haar und kann nichts anderes mehr tun, als mit der Zunge ihre Lippen zu teilen. Sie stöhnt leise und mein Schwanz verhärtet sich an ihrem Körper. Zwei lausige Jahre … zwei Jahre lang hat es keine geschafft, mich durch einen beschissenen Kuss hart zu bekommen, und dieses Mädchen hier schafft das in nicht mal dreißig Sekunden. Ich kann meine freie Hand nicht davon abhalten, sich an ihren Arsch zu legen, und erst, als ich meine Mutter im Hintergrund dezent hüsteln höre, gebe ich mein Mädchen frei. Mein Mädchen. Die zwei Jahre, die wir uns nicht gesehen haben, fühlen sich an, als existierten sie überhaupt nicht. Alles ist wie bei unserem letzten Treffen im Park.

»Christina geht es etwas besser«, sagt Mom mit gerümpfter Nase, und ich sehe, wie Chais Wangen rot werden. »Sie haben sie auf die normale Station verlegt.«

»Das ist gut«, antworte ich und meine es auch so. Mit der Hand umschlinge ich Chais Finger und ziehe sie an mich. »Darf ich dir Chai vorstellen?« Sie grinst verlegen neben mir und am liebsten würde ich sie in das verdammte Krankenhaus schleppen und auf einem der Betten so lange ficken, bis sie ein Jahr nicht mehr laufen kann, aber … denk an was anderes, Alter, wenn du nicht willst, dass deine Mutter deinen Ständer sieht.

»Und ihr kennt euch wie lange?« Demonstrativ blickt sie auf ihre Armbanduhr. »Etwa dreißig Minuten?«

»Genau genommen drei Jahre, wenn man so will«, berichtige ich sie. Ich sehe, wie Mom erst etwas erwidern will, dann lässt sie es aber und schnaubt.

»Können wir fahren? Ich habe Christina versprochen, am Abend noch mal wiederzukommen.«

Sie winkt schon ein Taxi heran, während ich mich erneut Chai zuwende. »Dir ist klar, dass das Schicksal ist«, sage ich und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was machst du hier?«

»Meine Mutter.« Sie deutet zum Krankenhaus. »Ich denke, in ein oder zwei Tagen kann sie wieder nach Hause. Sie hatte zu viel, wenn du weißt, was ich meine.«

Ich weiß, was sie meint. Drogen. »Können wir uns heute Abend sehen?« Ich befürchte schon fast, dass sie verneint, aber sofort nickt sie.

»Treptower Park? Am Spielplatz?«

»Treptower Park, direkt an der Straße von damals. Ich hole dich ab.«
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In den zwei Stunden, die ich mit Mom in Christinas Wohnung verbringe, kann ich mich kaum auf das Gespräch konzentrieren. Weshalb ich froh bin, als Mom mit dem Taxi zurück zum Krankenhaus fährt. Eigentlich wollte ich sie mehr unterstützen, doch die Aussicht auf einen Abend mit Chai … ich kann nicht anders. Bei den Göttern! Ich bete darum, dass ich Christina noch viele Male sehen werden kann, aber bei Chai ist es eventuell nur dieser eine Abend. Dieser eine Abend, den ich schon so lange in meinem kaputten Kopf habe, dass ich nicht anders kann. Sobald mein eigenes Taxi zwei Stunden später in die Nähe des Parks kommt, werde ich tatsächlich nervös. Ich schwöre, keine einzige Frau schafft es, mich nervös zu machen, doch bei Chai ist es etwas ganz anderes. Mit ihr fühlt sich alles anders an. Würden meine Jungs mich so sehen, wahrscheinlich würden sie mich nicht wiedererkennen. »Halten Sie hier kurz«, weise ich den Fahrer an. Fuck! Dort steht sie unter einer der Eichen. Ihre Jeans ist so eng, dass ich jeden Zentimeter ihres Körpers ausmachen kann, und das enge weiße Top … Verdammt nochmal, Chai, du machst mich crazy. »Wir fahren wieder zurück, sobald sie zugestiegen ist«, setze ich nach, öffne die Tür, verlasse das Taxi und sehe in diese einzigartigen Augen. »Ich hätte dich geholt, wärst du nicht gekommen«, sage ich und schließe meine Arme um sie, was sie kichern lässt.

»Du weißt nicht mal, wo ich wohne, River.«

»Als wäre das ein Hindernis.« Sanft ziehe ich sie mit mir ins Taxi, nicke dem Fahrer zu und küsse Chai im Anschluss. Ich möchte sie ständig küssen. Immer küssen. Okay, Idiot, du willst auch wissen, wie es sich anfühlt, in sie zu stoßen.

»Woran denkst du?«, will sie wissen, was mir ein leises Stöhnen entlockt.

»Ich musste daran denken, dass ich immer noch nicht weiß, wie du dich anfühlst.«

»Immer noch nicht?«

Sie lacht, löst sich aus meiner Umarmung und haut mir auf die Schulter.

»Genau genommen sehen wir uns heute erst zum dritten Mal. Wohlgemerkt in drei Jahren. Vor dem zehnten Date werde ich nie intim.«

Ich schlage mir gespielt betroffen mit der Hand auf die Brust. »Ich soll noch sieben Jahre warten?« Im ersten Moment lachen wir, doch genauso verstummen wir kurz darauf. Einmal im Jahr … öfter bin ich nicht in Deutschland. Ich könnte zweimal daraus machen, doch mehr gestaltet sich aufgrund der Arbeit schwierig.

»Wohin entführst du mich?«

Sie legt wie selbstverständlich ihre Hand in meine. Ein Wahnsinnsgefühl. »An einen Ort, an dem uns niemand stört.«

»Etwas genauer?«

»Die Wohnung meiner Tante.«

»Und deine Mom?«

»Ist bis morgen mit im Krankenhaus.«

»Darf ich fragen, was deine Tante hat?«

»Leider nicht nur eine verfickte Krankheit. Brustkrebs und immer so ein Klopfen im Kopf, dass sie manchmal tagelang nur im abgedunkelten Zimmer liegen lässt.«

»Klingt nach Migräne. Und das andere? Bekommen sie das in den Griff?«

Ich zucke mit den Schultern. Jetzt ist nicht die Zeit, um über Krankheiten zu sprechen. Ich will Chai und nicht all die schlimmen Dinge. »Ich hoffe es. Genauso, wie ich für deine Mom hoffe, dass sie ihre Sucht irgendwann überwindet.« Die besondere Frau neben mir zieht tief Luft in ihre Lungen und das Taxi hält an unserem Ziel.
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Sobald wir uns auf der Treppe nach oben befinden, bin ich so aufgeregt wie ein Junge, der noch nie in seinem Leben einer echten Frau nähergekommen ist. Und das ist es, was ich heute Nacht will. Chai näherkommen. Körperlich.

»Woran denkst du?«, fragt sie, während ich die Tür aufschließe.

Ich muss lächeln und sehe sie an. »Wohl eine deiner Lieblingsfragen.«

»Ich weiß auch nicht, warum. Bei keinem anderen interessiert mich, was er denkt.«

Ich beuge mich vor und küsse ihre Stirn. Sofort kribbelt es in meinen Lippen, kaum, dass ich ihre Haut berühre.

»Sagst du es mir denn?«

»Was ich denke?«

»Was denkst du, wenn du an mich denkst?«

Mit der Hand ertaste ich den Lichtschalter und wir treten ein. »Ich denke viel zu oft an dich, dafür, dass wir uns eigentlich erst dreimal in drei Jahren gesehen haben.«

»Geht mir genauso«, erwidert sie und ihre Augen funkeln beinahe.

»Wohnzimmer, Gästezimmer oder Küche?« Ich bleibe mitten im Flur stehen, weil ich unentschlossen bin. Wäre sie eine andere, zum Beispiel eine aus unserem Fünfer-Bitches-Club, würde ich nicht mal fragen, sondern sie zu meinem Schwanz drücken … aber das hier ist Chai.

»Fangen wir mit der Küche an, River.«

Mit einem Mal klingt sie, als hätte sie so etwas wie hier schon zig Mal hinter sich. Dabei bin ich mir sicher, dass genau das Gegenteil der Fall ist. »Du bestimmst«, erwidere ich und folge ihr. Den Blick auf ihren krassen Hintern kann und will ich mir nicht verkneifen. Statt auf den Stuhl, setzt sie sich auf den Tisch und ich bin kurz aus dem Konzept gebracht, wenn ich denn überhaupt eins hatte. »Fehlen dir die Auftritte im Club?«, frage ich, während ich den Kühlschrank öffne und versuche, mich nicht völlig von ihr aus der Ruhe bringen zu lassen. Innerlich lache ich mich selbst aus. Von welcher Ruhe spreche ich da eigentlich? Auch wenn sie es mir wahrscheinlich nicht ansieht, ich stehe unter Strom, als hätte ich zehn Pillen und zehn Lines auf einmal intus.

»Fast mehr als alles andere fehlen sie mir«, führt sie unser Gespräch fort.

»Fast?« Bei geöffneter Kühlschranktür wende ich mich ihr zu und sehe sie an.

»Ich muss immerzu an unseren Kuss denken, River. In meinen Träumen«, sie stockt.

»Was?«, frage ich mit belegter Stimme und die Tür des Kühlschranks fällt zu.

»Es fühlt sich an, als würde uns etwas verbinden.«

»In deinen Träumen?« Ich weiß, dass sie das nicht meint, aber ich muss etwas sagen, während ich mich langsam auf sie zu bewege.

»Leider nicht nur da«, ist ihre Antwort und da habe ich sie.

Die Bestätigung, dass sie dasselbe für mich empfindet wie ich für sie, auch wenn es eigentlich nicht erklärbar ist, weil wir kaum etwas voneinander wissen. »Fuck, Chai«, zische ich und lege meine Hand in ihren Nacken, um ihren Mund an meinen zu ziehen, während ich mich zwischen ihren Beinen aufstelle.

»Linus wird mich töten«, raunt sie, und es versetzt mir einen Stich, dass sie in diesem Moment von ihrem verwichsten Bruder spricht.

»Der ist nicht hier.« Meine Lippen suchen die ihren und sie schlingt die Arme um mich.

»Aber er wird niemals weg sein.«

»Heute Nacht schon, Chai.« Ich küsse sie erneut und dieser Kuss ist nicht wie die vorherigen. Dieser Kuss ist wie die pure Sünde. Es sind nicht bloß unsere Zungen, die sich verlangend umeinanderschlingen. Nein, es ist das, was wir schon so lange fühlen und wollen. Das, was uns beide hier an diesem Abend in diese Wohnung getrieben hat. Während meine Hand sich langsam, aber zielstrebig von ihrem Nacken zu ihrer Brust bewegt, drückt sie sich dichter an mich. Sie schmeckt genauso wie sie riecht. Nach süßen, reifen Kirschen. Kurz bevor ich ihre volle Rundung erreiche – und eigentlich dachte, dass sie es wäre, die mich stoppt –, bin ich es, der innehält. Unsere Augen treffen aufeinander, während unsere Münder dermaßen dicht voreinander stehen, dass kein Luftzug mehr dazwischen passt. »Warst du schon mal, also hast du schon mal«, setze ich an, doch sie verschließt meinen Mund mit einem erneuten, hitzigen Kuss, bevor sie antwortet.

»Nein, aber du bist der Einzige, mit dem ich es mir vorstellen kann. Der Einzige, mit dem ich es wirklich machen will.«

Ein Schauer durchläuft meinen Körper, bevor ich meine Hand um ihre Brust lege. Ich stöhne rau, sobald ich durch das Top ihren harten Nippel spüre. »Wie dafür gemacht«, raune ich und wandere mit den Augen wieder zu ihren. Sie sieht ebenso gebannt auf meine Hand wie ich zuvor.

»Mach das nochmal, River.«

Ich weiß nicht, welchem unserer Voodoo-Götter ich dafür danken soll, dass er das hier zulässt. Dass er dafür gesorgt hat, dass ihre Stimme so rau und verlangend klingt, wenn ich ihre Brust berühre. Dass ich mit dem Fingerrücken über ihren steifen Nippel fahren kann. »Das hier?«, frage ich und tue es erneut. Nun ist Chai diejenige, die aufkeucht und ihre Augen kurz schließt.

»Ja, Christus!«

»Ich will dich ohne das Top sehen.« Unmerklich nickt sie mir zu, während sie mit den Fingern beider Hände unter mein Shirt wandert. Kurz zucke ich, aufgrund der für mich eher harmlosen Berührung, aber dieses Gefühl, das durch meinen Körper jagt, ist magisch. Sie ist magisch. Chai ist es. Darauf achtend, dass meine Finger nicht zittern, ergreife ich den Saum ihres Tops und ziehe es ihr langsam über den Kopf, bevor ich es auf den Boden fallen lasse.

»Du auch«, wispert sie und ergreift ebenfalls mein Shirt, das drei Sekunden später neben ihrem auf dem Fußboden liegt.

Es ist eine surreale Situation. Still sitzt sie vor mir auf dem Tisch. Die schmalen Finger auf meiner Brust und quälend langsam erkundet sie damit meinen Oberkörper, sodass sich all meine Muskeln anspannen, während es meinem Schwanz allmählich zu eng in der Hose wird. Ihre Augen inspizieren jeden Zentimeter meiner Haut und ich richte meine eigenen wieder auf ihre perfekten Brüste. Sie sind groß, prall und voll. Wunderschöne kleine Brustwarzen, die so hart abstehen, dass ich diesmal beide streicheln muss. Ein Zischen dringt über ihre Lippen, als ich mit den Daumen und Zeigefingern leicht daran ziehe.

»Alles in mir vibriert«, flüstert sie mit glasigen Augen, und ich nicke beinahe etwas verstört.

Fuck, verdammt! Hier ist noch nicht viel passiert, zumindest für meine sonstigen Verhältnisse. Aber ihre Stimme, ihre Nähe, ihre Finger auf meiner Haut und meine auf ihrer … so wahnsinnig intensiv hat sich kein Körperkontakt vorher angefühlt. »In mir auch, Chai«, antworte ich abgehackt und kann nicht anders, als mit dem Mund weiter zu wandern. So weit, bis ich ihre rechte Brustspitze mit den Lippen umschließen kann und zart daran sauge. Augenblicklich schlingt sie die Beine enger um mich. Ihre Finger wandern zu meinem Rücken und streifen darüber. Mein Schwanz schmerzt. Meine Eier ziehen sich an meinen Körper. Das halte ich nicht aus. »Du bist perfekt«, flüstere ich gegen ihre Haut und fahre mit der Zunge über ihren Nippel.

»Ich bin nicht annähernd perfekt. Aber du …«

»Was?«, gebe ich stöhnend von mir, weil ihre rechte Hand nun in Richtung meines Ständers wandert.

»Du bist alles, was ich heute Nacht will.«

Kurz versetzt mir diese Aussage einen Stich. Was sie heute Nacht will … In mir fühlt sich jetzt schon alles danach an, dass ich sie jede Nacht will. »Dann sollten wir ins Schlafzimmer gehen«, antworte ich überhitzt und will sie schon vom Tisch auf meine Hüften heben, aber sie widersetzt sich.

»Hier«, sagt sie leise. »Ich will es genau hier zum ersten Mal in dieser Position auf diesem Tisch mit dir tun. Danach will ich, dass du mich auf dem Wohnzimmerboden nimmst. Dann möchte ich, dass du mir in der Dusche zeigst, wie es sich anfühlt, von dir geleckt zu werden. Und danach, River«, bei den Göttern, noch mehr solcher Worte inklusive meines Namens aus ihrem Mund und ich komme in meiner Hose, »danach will ich, dass wir es in allen möglichen Positionen im Bett tun.«

Ich lache rau, weil sie mich schockiert. Weil sie mich so scharf macht, dass ich mich beherrschen muss, weil sie doch noch nie vorher einen Schwanz in sich hatte. Meine Zunge fährt erneut in ihren Mund und das ist der Moment, in dem sie durch meinen Hosenbund meine Erektion in die Hand nimmt. Wie aus Reflex beiße ich in ihre Unterlippe. Aber mein Mädchen schreit nicht. Sie weicht nicht zurück. Stattdessen übernimmt sie die Kontrolle über unsere Münder, über unseren Kuss. Erst, als wir uns für einen kurzen Augenblick voneinander lösen und unsere Augen sich treffen, bin ich fähig, etwas zu sagen. »Man hat dir schon gesagt, dass der erste Sex schmerzhaft sein kann?« Es ist kein Hohn von mir, aber ich frage mich wirklich, ob sie überhaupt weiß, worauf sie sich einlässt, bei allem, was sie in dieser Nacht vorhat.

»Niemand hat mir etwas gesagt«, antwortet sie und drückt mich am Bauch einen Schritt zurück. »Alles, was ich weiß, kenne ich aus Büchern und Filmen, und genau das will ich auch spüren. Mit dir, River.«

Nun öffnet sie den Knopf meiner Jeans, und ihre Augen liegen gebannt auf dem, was sie vorhin schon umgriffen hatte. Mein Atem geht deutlich zu schnell und ich frage mich, wer von uns beiden hier wirklich aufgeregt ist.

»Und ich will das ausschließlich nur mit dir tun und alles heute Nacht, bevor wir diese Chance verpassen. Zieh dich aus«, sagt sie mit lasziver, leiser Stimme. »Zieh dich aus und lass mich sehen, worauf ich mich einlasse.«
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Mit River fühlt sich alles so einfach an.

Nichts hiervon fühlt sich falsch an, und sobald ich ihn völlig nackt vor mir sehe, diesen großen, durchtrainierten und wunderschönen, tätowierten Körper … zieht ein Schauer über meine Haut. Ich blicke auf seinen Schwanz und das Ziehen in meinem Bauch wird übermächtig. »Fass mich an«, sage ich und stütze mich mit den Händen auf dem Tisch ab, damit ich genau beobachten kann, was River mit mir macht. Doch er schüttelt verwegen lächelnd den Kopf, ergreift meine Handgelenke und zieht mich vom Tisch.

»Ich fasse dich an, Chai, aber erst, wenn du genauso nackt bist wie ich.«

Er öffnet die Knöpfe meiner Jeans, und nachdem ich die Schuhe losgeworden bin, zieht er mir die Hose samt Slip herunter. Ich sehe, wie er einmal tief Luft in seine Lungen saugt und mit dem Kopf in Richtung meiner Mitte gleitet. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob mein Herz vielleicht jeden Moment stehenbleibt, denn, als er mit der Zunge über meinen rasierten Venushügel gleitet und kurz vor meiner Klit stoppt, halte ich den Atem an.

»Das wolltest du in der Dusche«, raunt er, richtet sich auf und hebt mich zurück auf die Tischplatte.

Das Holz unter meinem Arsch ist kühl, doch meine Haut ist so erhitzt, dass ich es kaum beachte. Schon gar nicht, als River meine Beine so weit spreizt, dass es in meinen Oberschenkeln zieht.

»Hast du dich schon mal selbst angefasst, Chai?«

Seine Stimme gleicht beinahe einem knurrenden Tier, und ich weiß bald nicht mehr, wo ich hinsehen soll, weil ich nicht genug Augen habe. Ich will sein Gesicht sehen, seine Brust, seine Hände … seinen Schwanz. Ich nicke. »Manchmal«, antworte ich ehrlich.

»Bis zum Ende?«

Ich schüttle mit dem Kopf. Nicht, dass ich es mich nicht getraut hätte, obwohl Mom nebenan im Wohnzimmer lag, aber ich konnte nicht. Also ich kam nicht bis zum Schluss.

»Noch nie ein Orgasmus«, murmelt River vor sich hin, während seine linke Hand sich erneut meiner Brust nähert und seine rechte sich nun warm und breit auf meinen Venushügel legt.

»Nie«, antworte ich hitzig. Ich weiß, dass sich genau das heute Nacht ändern wird. Ich bin so verrückt nach diesem Mann, dass es gar nicht anders sein kann.

»Fangen wir klein an, Chai«, raunt er, und sein Mund drängt gegen meinen.

Alles, was ich fühle, ist seine Zunge und die Hand auf meinem Hügel, die sich weiter nach unten bewegt. Ich keuche in seinen Mund hinein und zucke kurz, als sein Daumen auf meine Klit drückt.

»So feucht«, dringt über seine Lippen und mit den Zähnen beißt er sanft in meine Unterlippe.

Ich sauge seinen Duft nach frischem Bergwald und warmen Muskat in meine Nase, schließe die Augen und stütze mich erneut mit den Händen auf dem Tisch ab. Gott, oh Gott, oh Gott! Meine Nippel schmerzen mittlerweile, und dieses Gefühl, was sein reibender Daumen auf meiner Klit auslöst … Ein leises Stöhnen nach dem anderen kommt aus meinem Mund und ich seufze auf, als seine Zähne in die harte Spitze beißen.

»Fühlt sich das gut an? Sag mir, was in dir vorgeht, Chai, ich muss es hören.«

Irgendwie versuche ich, mich zu sammeln. Versuche, das Feuer in meiner Mitte, in meinem Herzen in Worte zu fassen, aber es ist schwer. Eher denke ich, dass wenn er so weitermacht, ich jeden Augenblick hier vor ihm kommen werde.

»Chai«, höre ich ihn wieder raunen und öffne schwer atmend die Augen, indessen meine inneren Muskeln sich immer heftiger zusammenziehen. »Wie fühlt es sich an?«

»Wahnsinnig«, stottere ich und halte kurz die Luft an, als ich zu seinem Daumen auf meiner Klit einen weiteren Finger von ihm vor meinem Eingang spüre.

»Ich dringe jetzt mit dem Finger in dich ein. Willst du das?«

Ich kann gar nicht schnell genug nicken, was ihm wieder dieses verwegene Lächeln aufs Gesicht zaubert. Mit den Augen gleitet er zu meiner Mitte und ich folge ihm, während sein Daumen schneller wird und gleichzeitig einer seiner anderen Finger in mich eindringt. »Christus«, keuche ich und lasse mich von River mit der freien Hand auf den Rücken drücken.

»Komm für mich, Chai, ich will sehen, wie du nur durch meine Hand schreist.«

Und ich schreie. Nicht mal, weil er es verlangt, sondern weil ich in diesem Augenblick komme. Heiß-kalte Schauer fluten meinen Körper, der innerlich kontrahiert, und ich habe das Gefühl, sein Finger in mir kann nicht genug sein. »Fuck, River … das …« Seine Zunge gleitet über meinen Bauch. Sein Daumen schießt mich immer höher und dieser Finger dazu in mir … ich wusste, dass es sich gut anfühlen würde. Mit ihm gut anfühlen würde, aber das hier …

»Was?«, knurrt er sinnlich, und seine Zunge findet erneut meinen Nippel.

»Das ist wahnsinnig gut.« Ich schäme mich nicht, es zu sagen. Es ist mein erster Orgasmus und ich liebe das Gefühl. Es fühlt sich frei an. Ich fühle mich frei an. Selbst noch, als River die Hand langsam von meiner Mitte entfernt.

»Küss mich, Chai«, raunt er, und schon teilt seine Zunge meine Lippen und ich streichle seinen Rücken.

Plötzlich liegen seine Hände an meiner Taille und er zieht mich mit sich hoch. So schnell, dass ich es kaum realisiere, hat er mich auf seine Hüften gehoben, ich spüre seinen Schwanz an meinem Körper und sofort entflammt dort das Feuer erneut.

»Alles, was du willst. Du bestimmst, habe ich gesagt«, raunt er an meinem Ohr und trägt mich aus der Küche. »Aber dein, unser erstes Mal, das wird nicht auf dem Küchentisch stattfinden.«

Ich widerspreche nicht, sondern umgreife sein schönes Gesicht mit den Händen und küsse ihn wieder. Überhaupt könnte ich ihn die gesamte Zeit über küssen. Wir betreten einen dunklen Raum, in den er drei Schritte hinein macht und mich dann auf einem weichen Bett ablegt.

»Das Bett meiner Tante«, sagt er fast verlegen und entfernt sich von mir. »Aber frisch bezogen.«

Ein kleines Licht flammt auf, bevor River nacheinander drei weitere Kerzen anzündet.

»Beweg dich nicht einen Millimeter«, weist er mich an und verschwindet kurz aus dem Raum.

Wenn das hier Linus wüsste … Mein Blick gleitet kurz zu meiner Armbanduhr. Noch drei Stunden müsste ich safe sein, da er sicher mindestens noch so lange im Club und/oder unterwegs ist. Drei Stunden, die nur River und mir gehören. Mir und River … Mit dem Finger streiche ich über meinen Bauch und lasse mich dabei zurückfallen. Das hier kann nur ein Traum sein. Ich meine, es kann doch nicht sein, dass ich dachte, River nie mehr wiederzusehen. Dass ich letzte Nacht noch genau von so etwas hier geträumt habe und nun ist es die Realität.

»Ich könnte dich die ganze Zeit über anstarren«, höre ich seine raue, dunkle Stimme.

Er steht im Türrahmen und bei seinem Anblick wird mir gleich wieder ganz heiß. In seiner Hand hält er ein Handy.

»Sag mir dein Lieblingsstück, Chai«, raunt er und kommt auf mich zu.

Ich muss nicht lange überlegen. Wenn ich an ihn denke, ist es immer dasselbe Stück, das dazu in meinem Kopf abspielt. »Vermissen von Juju«, ist meine Antwort, und als hätte er es gewusst, dringt es aus seinem Handy.

»Ich will dich, Chai«, raunt er.

Sobald ich sein Gewicht auf meinem Körper spüre, seufze ich aufgrund dieser Nähe. »Ich will dich so viel mehr«, antworte ich und glaube tatsächlich, dass es so ist. Mir ist klar, dass das mit uns keine Zukunft hat. Meine Mom, Linus, die Entfernung und sicher tausend andere Frauen. So viele Frauen, die er schon hatte und die er nach mir noch haben wird. Aber das spielt in dieser Nacht keine Rolle. Heute Nacht kann ich frei sein. Jemand anderes sein und mir vorstellen, ich würde zu ihm gehören. »Schlaf mit mir«, wispere ich und könnte schwören, er erzittert über mir.

»Ich werde vorsichtig sein«, sagt er versprechend, während seine Finger mich streicheln und ich es kaum noch erwarten kann, so eng mit ihm verbunden zu sein.

»Ich weiß«, antworte ich, und das Stück startet von vorn. Sein Mund, seine Hände, alles an und von ihm, ist fordernd, so, wie ich es mir bei ihm vorgestellt habe, doch mit seinem Schwanz ist er so vorsichtig, als er seine Spitze in mich schiebt, dass ich mich fast schon beschweren will. Doch sobald ich sein rohes, leises Stöhnen an meinem Ohr vernehme, lasse ich mich von ihm leiten. Und nichts anderes ist richtig, denn der leicht ziehende Schmerz in meinem Bauch, als er ein Stück weiter eindringt, veranlasst mich dazu, die Luft anzuhalten und mich zu versteifen. Sofort werden seine Küsse sanfter, genauso wie seine Berührungen.

»Es wird nur kurz wehtun, Chai, vertrau mir. Danach wird es für dich hoffentlich genauso gut wie für mich.«

Mir fällt ein, dass ich dringend Luft holen sollte, und Rivers Worte zusammen mit seinen Lippen, die meinen Körper liebkosen, als sei ich das kostbarste Gut auf dieser Erde, lassen mich ganz allmählich wieder auftauen. »Tiefer«, wispere ich und versuche, mich von Schmerzerwartungen frei zu machen.

»Du gehörst mir«, knurrt er im starken Gegensatz zu seinen sanften Stößen, und sowie meine inneren Muskeln nachgeben, scheint er es wieder gespürt zu haben und dringt tiefer in mich ein.

Ich versuche, den Schmerz zu fühlen, wie den von vorhin, aber da ist nur noch ein leichtes Brennen.

»Du bist so wahnsinnig eng«, kommt stöhnend über seine Lippen, und diese Stimme mit allem, was ihn ausmacht, lässt mich wie von selbst mein Becken leicht nach vorn schieben.

Wieder kommt ein Stöhnen aus Rivers Mund, und als er nun beginnt, sich vor und zurückzubewegen, setzt ein Gefühl – ähnlich wie das vorhin kurz vor dem Orgasmus – ein. Lust sammelt sich in meinen Adern, Hitze flutet meinen Körper und sobald Rivers Stöhnen rauer, lauter und seine Stöße härter werden, ist aller Schmerz vergessen.
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In ihr zu sein, ist anders als erwartet.

Ich kann es kaum beschreiben. Es ist nicht annähernd wie sonst … ich ficke hier nicht einfach. Es liegt aber auch nicht an dieser zarten Bande zwischen uns oder daran, dass Chai Jungfrau ist. »Fuck«, keuche ich über ihr, jedoch nicht, weil ich jeden Moment komme, sondern, weil dieses Gefühl essenziell ist. Sie ist es. Ich fühle es einfach und habe nie damit gerechnet. Nicht so.

»River«, kommt keuchend aus ihrem Mund, und ihre Arme, die sich um meinen Körper schlingen, ihre Beine, die gekreuzt über meinem Hintern liegen und mich mit jedem Stoß von mir, näher an sie ziehen, machen mich verrückt.

»Ich will, dass wir zusammen kommen«, gebe ich stöhnend von mir und spüre, wie ihre Vagina sich um meinen Schwanz zusammenzieht.
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»Keine Dusche?«, fragt sie, und ich muss lachen, als ich sie nackt auf dem Wannenrand absetze.

»Dafür eine Wanne.« Ich beuge mich neben ihr her zur Armatur und lasse heißes Wasser einlaufen. Mit den Augen folgt Chai mir. Ihre Wangen sind leicht gerötet und sie sieht glücklich aus. Ich bin glücklich, und am liebsten würde ich es aus dem Fenster durch Berlins Nacht brüllen. »Welchen Duft magst du?« Es stehen exakt zwei Flaschen hier. Ginge es nach mir, würde ich ihr alle Auswahl der Welt zur Verfügung stellen. Holy Shit! Mich hat es zum ersten Mal im Leben ganz schön erwischt.

»Ganz egal«, ist ihre Antwort. »Das Wichtigste ist, dass du mit dabei bist.«

»Als würde ich dich jemals allein in die Wanne lassen. Steig ein, Chai«, weise ich sie mit fester Stimme an. Kurz ist ihr Blick irritiert, aber dann folgt sie meiner Anweisung. Ich kann es kaum erwarten, ihrem Wunsch von vorhin zu entsprechen. Den Wunsch, dass ich sie schmecke. Schnell springt sie in das warme Wasser und ich lasse das weiße Badezeug ein. Ein Fliederduft verteilt sich in dem kleinen Bad und ich kann nur hoffen, dass Mom tatsächlich bis zum Morgen bei Christina bleibt. Sowie mir dieser Gedanke kommt, verbanne ich ihn wieder. Ich will jetzt nicht an meine kranke Tante denken. Jetzt ist Chai hier und nichts erscheint mir im Moment wichtiger. »Spreiz die Beine«, sage ich rau und sehe ihr dabei zu, wie sie die Hände auf dem Wannenrand ablegt und danach brav ihre Schenkel für mich spreizt. Das dampfende Wasser reicht ihr gerade mal bis an den Ansatz der Pobacken. Perfekt! Langsam steige ich zwischen ihre Beine und betrachte ihren Körper. »Du bist wunderschön.«

»Du bist schöner«, sagt sie mit belegter Stimme und lässt die Fingerspitzen ihrer rechten Hand über meinen Oberschenkel gleiten.

Was zur Folge hat, dass mein Schwanz sich langsam, aber sicher wieder aufstellt. Ich will sie so sehr … es grenzt schon an Wahnsinn. Von der Handyplaylist setzt Weißer Rauch ein und ich lasse mich mit dem Rücken zurückgleiten, während ich meine Beine neben ihren platziere. »Entspann dich und genieß es.« Innerlich grinsend schließe ich die Augen. Zumindest tue ich so, als würde ich nichts mehr sehen, doch durch einen kleinen Spalt erkenne ich ihr verdutztes Gesicht. »Entspannen, Chai«, wiederhole ich. Meine Hände lege ich auf ihren Waden ab und beginne quälend langsam ihre Haut dort zu streicheln. Auf und ab. Auf und ab. Ihr Atem steigt bei jeder Aufwärtsbewegung an und ich fühle mich wie der King, weil meine Berührung sie sichtlich anmacht. Was man von mir nicht minder behaupten kann. Mein Schwanz steht senkrecht und ich kann es kaum erwarten, wieder in ihr zu sein. Nichts hat sich jemals so gut angefühlt. Die Hitze ummantelt mich, das Wasser schmiegt sich an meinen Körper und der winzige Spalt meiner Augen schließt sich unwillkürlich. »Bist du entspannt?«, frage ich mit rauer Stimme, und mit einem Mal kommt Bewegung ins Wasser. Chais Hand legt sich um meinen Ständer, und plötzlich ist sie es, die zwischen meinen Beinen hockt.

»Keine Ahnung, was das hier wird«, sagt sie grinsend lasziv. “Aber wenn du mich nicht schmecken willst, ich will dich auf jeden Fall. Genau genommen kann ich seit Minuten an nichts anderes denken.«

Ich will gerade schon protestieren, weil ich sehr wohl ihre Klit lecken und meine Finger so tief es nur geht, in sie schieben will, da schließen sich auch schon ihre vollen, warmen Lippen um meine Erektion. »Chai«, stöhne ich und greife instinktiv mit der Hand in ihr Haar. Zur Antwort bekomme ich ein Spielen ihrer Zunge um meine Spitze, während ihre Hand meinen Schwanz verdammt gekonnt dazu bewegt. Erneut fallen mir die Augen zu, weil ich ehrlich gesagt kleine Blitze vor den Iriden habe. »Du sagst mir nachher auf jeden Fall, in welchem Buch du davon gelesen hast.« Ein kicherndes Vibrieren erreicht meinen Ständer und sie wird schneller in ihrem Tun. Der Griff meiner Hand in ihrem Haar wird fester und bei jeder ihrer Abwärtsbewegungen ziehe ich leicht daran. »Ich komme jeden Moment, Chai.« Als sie nun ihre freie Hand um meine prall gefüllten Eier legt und sie sanft und doch irgendwie beharrlich massiert, ist es für mich zu spät. »Chai, Achtung«, will ich sie warnen, doch sie zieht sich nicht zurück. Stattdessen nimmt sie jeden verdammten salzigen Tropfen von mir auf, und sowie ich sehe, dass sie alles schluckt, ist es vollends um mich geschehen. »Fuck, Chai«, knurre ich, lege meine Hände um ihr Gesicht und küsse sie so energisch, dass sie mich nach ein paar Minuten zurückdrückt, um Luft zu bekommen. »Das sah verdammt noch mal nicht so aus, als hättest du so was noch nie getan.«

»Ich habe es tausend Mal getan. Mit dir … in meinem Kopf. In meinen Träumen.«

Ein super dämliches Lächeln legt sich auf mein Gesicht, weil ich stolz bin. Weil ich verliebt bin. Weil ich geil bin und das zum ersten Mal alles zusammen. »Hinlegen!« Mit der Hand drücke ich sie zurück, spreize ihre Beine und warte nicht auf eine Aufforderung. Meine Zunge auf ihrem Kitzler lässt sie augenblicklich schnurren und mein Finger, der dabei in sie eindringt, bringt dazu ein Stöhnen nach dem anderen aus ihrem Mund. »Kirsche«, raune ich, bevor ich zart mit den Zähnen in ihr empfindliches Fleisch beiße. »Du schmeckst auch wie süße, reife Kirschen.«

»Magst du Kirschen überhaupt?«

»Ich will keine andere Frucht mehr kosten.« Ich gleite mit zwei weiteren Fingern in sie und verwöhne ihre Klit abwechselnd mit Bissen und meiner Zunge.

»Das fühlt sich so wahnsinnig gut an«, keucht sie über mir, und diesmal ist sie es, die ihre Hand in meinem Haar vergräbt. »Ich will dich wieder in mir haben, River. Bitte …«

Holy Moly! Sie bittet mich darum, in ihr zu sein … Ein Knurren dringt aus meinem Mund, bevor ich mich aufsetze, sie zu mir hochziehe und dann zum Wannenrand drehe, nur, um ihren Oberkörper nach vorn zu drücken. Ihr Arsch ist der perfekteste, den ich jemals gesehen habe, und ich streiche fast ehrfürchtig mit den Fingern darüber, bevor ich wieder zu ihrer Klit hinunterwandere.

»Ich glaube«, setzt sie an, wird jedoch von einem Stöhnen unterbrochen, sobald ich ihre Klit massiere und zart in ihren Po beiße.

»Was, Chai?«

»Ich glaube, mein Herz bleibt gleich stehen.«

Wieder stöhnt sie und streckt dabei ihren Rücken durch. »Ich werde dich jetzt von hinten ficken«, knurre ich und umgreife mit einer Hand ihren Arsch und mit der anderen meinen Ständer.

»Nein!«, quiekt sie auf und will hochkommen, doch ich drücke sie sanft wieder nach unten.

»Nicht so von hinten.« Mit der Schwanzspitze vor ihrer Pussy angekommen, ziehe ich sie an der Taille näher zu mir. »Von hinten dort hinein, wo du es willst, Chai.«

»Mach es«, antwortet sie hitzig, und mit einem rauen Stöhnen schiebe ich mich, bis es nicht mehr weitergeht, in sie. »Ich glaube, ich habe mich verliebt, verdammt.«
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»Diese Kreuzkette«, sage ich zu ihr und streiche mit dem Finger über das feine silberne Kreuz, »trägst du es aus Überzeugung oder als Schmuck?« Ich weiß, dass sie mir einmal erzählt hat, dass sie christlich orthodox ist, aber ich meine damals herausgehört zu haben, dass das eher auf dem Mist ihres Bruders gewachsen ist. Chai zuckt mit den Schultern und drückt sich näher an meinen nackten Körper.

»Linus hat sie mir gegeben.«

Das ist alles. Mehr sagt sie nicht. Überhaupt ist sie in der letzten halben Stunde, die wir hier nebeneinander im Bett liegen, sehr still geworden. Gar nicht mehr der Vulkan der vergangenen drei Stunden. »Und das beantwortet meine Frage wie?«, bohre ich weiter.

Sie schnauft. »Ich bete, das habe ich dir mal erzählt. Doch all das hier«, sie fasst sich an die Kette, »verlangt Linus.«

»Beim letzten Mal, also vor zwei Jahren … erzählst du mir, was passiert ist, nachdem dein Bruder nach Hause kam?« Es bohrt seit dieser Nacht in mir. Chais Angst, die ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben stand. Der Mord an dem Pädophilen, dann Linus als Zuhälter Minderjähriger. Würden die Jungs und ich nicht so weit weg leben, hätten wir uns sicher längst um sie gekümmert.

»Das willst du nicht wissen.«

»Ich will es sogar mehr als alles andere wissen.« Innerlich verkrampfe ich. Wenn sie mir jetzt erzählt, dass der Wichser ihr wehgetan hat, schwöre ich, fahre ich zu ihm und mache ihn platt.

»Ich habe es überlebt«, ist ihre Antwort, und mit einem Mal richtet sie sich auf, stellt die Füße auf den Boden und schlägt das Betttuch um sich.

Bevor sie aufstehen kann, ergreife ich ihr Handgelenk. »Du musst diese Kette nicht tragen. Du musst auch nicht zurück zu ihm. All das musst du nicht, Chai.« Mit einem Ruck löst sie sich von mir.

»Und wieso sollte ich es nicht mehr müssen?«

Mit ihren sturmgrauen Augen funkelt sie mich an, und ich schlucke. »Weil ich dich liebe, Chai. Weil ich dich beschützen will und weil du mit mir gehen kannst.« Jetzt ist es raus. Niemals hätte ich gedacht, dass ich jemals solche Sätze zu einer Frau sagen würde, aber ich meine sie so. Ich kann sie beschützen. Ich will sie bei mir haben, und wenn sie wirklich dasselbe für mich empfindet wie ich für sie, zwingt sie nichts hierzubleiben. Ich bin sogar bereit, ihre Mutter mit nach Louisiana zu nehmen. Gemeinsam mit den Jungs wird uns schon etwas einfallen.

»Du verstehst es nicht, oder? Ich kann dich nicht begleiten! Weißt du, das hier«, sie macht eine ausladende Handbewegung, die die gesamte Wohnung umfasst, »ist alles, was ich mir in den letzten drei Jahren gewünscht habe. Nur du warst in meinem Kopf und einen anderen wollte ich nicht. Doch von hier fortzugehen, River, meine Mom zurückzulassen und …«, sie stockt, beißt sich auf die Unterlippe und ich werde immer unruhiger. »Und bei dir zu leben …«

»Also ist es nicht echt?«, fahre ich sie an. »Alles nur ein Klein-Mädchen-Traum?« Während ich mich wütend aus dem Bett schwinge, flackert es in ihren Augen.

»Es war echt. So echt wie nichts zuvor. Aber es wird nicht weitergehen und nicht, weil ich es nicht will, sondern weil es nicht geht. Und das ist unumstößlich.«

Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, dreht sie mir den Rücken zu und geht in Richtung Küche. Es ist unumstößlich … Ich krache mit der Faust hart gegen die Schlafzimmerwand und stoße ein paar unanständige Worte heraus, was von nebenan aus der anderen Wohnung jemanden fluchen lässt. »Fick dich!«, keife ich zurück und folge Chai in die Küche, die sich schon die Schuhe anzieht. »Wir können deine Mom mitnehmen«, äußere ich aufgebracht und sehe ihr dabei zu, wie sie in die Aufrechte und dann langsam auf mich zukommt. Mit den Fingern streicht sie mir eine Strähne aus dem Gesicht und ihre Lippen legen sich sanft auf meine Wange. Ich erzittere, will sie an mich ziehen, doch sie lässt es nicht zu.

»Behalt dir diese Nacht und die ersten wie letzten Treffen im Herzen. Ich werde es auch tun. Aber das hier, River, war die erste und letzte Nacht, die wir miteinander verbracht haben. Such dir zuhause andere Mädchen. Sei frei und lebe so, wie du willst. Das mit uns hat keine Zukunft.«

Ist dieser Bullshit ihr beschissener Ernst? »Hast du diesen Müll aus einem deiner Bücher?« Sie geht in den Flur und auf den Ausgang zu, ohne auf mich zu reagieren. »Chai! Ist dieser Auftritt hier wirklich dein fucking Ernst?«

»Machs gut, River Abbas. Wenn du mal wieder in Berlin bist … tu uns beiden einen Gefallen und such nicht nach mir. Und vom Club … halt dich fern. Und das war mein letztes Wort.«

Die Tür kracht ins Schloss und ich stehe mit offenem Mund da. Ich stehe mit einem verdammt fucking offenen Mund da und glaube nicht, was hier gerade abgegangen ist. Ein donnerndes Gebrüll kommt aus meinem Mund und mit einem Kick trete ich den Stuhl um, der neben mir steht. Mein Rucksack fällt zu Boden und heraus lugt ein durchsichtiges Tütchen mit feinstem Schnee.
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Telefon, River!«

Billie schreit so laut über den Gang des Haupthauses, dass Caden mir in der Küche einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt.

»Was hast du jetzt wieder angestellt?«, fragt er und lacht sich halb tot. »Wenn meine Kleine diesen Ton draufhat, kannst du nur wieder was ausgefressen haben.«

»Halt die Klappe«, gebe ich knurrend zurück. Diese Liebesscheiße geht mir sowas von auf die Eier. Erst Beat und Marcelina, dann Caden und Billie. Jetzt auch noch Rul und Luana. Ich kann schon froh sein, dass zumindest Gad und Pyrros noch normal im Kopf sind. »Ist es meine Mom?«, schreie ich Billie ebenso laut entgegen, bekomme aber keine Antwort, was Caden erneut lachen lässt.

»Ist es meine Mom«, äfft er mich nach und fasst sich dabei in den Schritt.

»Ich schwörs dir, Salah, eines Tages kastriere ich dich.«

»Bevor ich dich an meine Eier lasse, da muss aber schon einiges geschehen.«

Während er noch lacht, stopfe ich mir den Rest des Sandwichs in den Mund und verlasse die Küche. Wer zum Teufel ruft mich hier im Haupthaus an? Mom – die seit einiger Zeit nicht mehr auf der Plantage, sondern in New Orleans lebt – würde eigentlich nur aufs Handy anrufen. Sobald ich den Salon betrete, Beat und Marcelina beim rumlecken sehe und Billie kichernd mit Luana am Tisch entdecke, möchte ich schon wieder kotzen. Fuck! Ich gönne ihnen ihre Partner-Kacke, es ist bloß so, dass wir – der harte Kern – immer weniger werden. »Wer ist es?«, will ich wissen und marschiere auf den Old-School-Apparat zu.

»Die Verbindung ist schlecht, aber ich glaube deine Cousine Jenna.«

Jenna? Sofort gehen bei mir alle Alarmglocken los. Ich habe sie nur noch einmal kurz gesehen, als Tante Christina letztes Jahr aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Warum sollte sie mich anrufen? »Jenna?«

»River, hey.«

»Hey. Was kann ich gegen dich tun?« Ich will schon lachen, als mich ihre Stimme zum Schweigen bringt.

»Ich kann deine Mom nicht erreichen. Weißt du, es ging meiner Mom auf einmal wieder viel schlechter. Wie aus dem Nichts. Man hat mich gestern angerufen und ich bin sofort hergeflogen.«

Sie klingt gebrochen und meine Nackenhaare stellen sich auf. »Weiter?«, frage ich abgehakt.

»Ich war zu spät, River. Mom ist ins Wachkoma gefallen und ich … ich bin völlig mit den Nerven am Ende. Die Ärzte sagen, dass sie nicht wissen, ob sie jemals wieder aufwacht.«
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Es war mehr wie eine Beerdigung als ein Abschied. Meine Tante ist nach einem Gehirnaneurysma, das sie ins Wachkoma hat fallen lassen, Hirntod. Doch es gibt keine Bevollmächtigung, die Jenna erlauben würde, ihrer Mutter diesen Zustand zu nehmen. Sie zu erlösen. Man hat Christina nach München in eine entsprechende Einrichtung verlegt, in der man sich um Wachkoma-Patienten kümmert. Zumindest kann Jenna sie so regelmäßig besuchen, auch wenn meine Tante wahrscheinlich nichts mehr von diesen Besuchen mitbekommen wird. Mom so zu sehen, ist die Hölle. Jenna so zu sehen ebenfalls, und als wir jetzt in Tante Christinas Wohnung sitzen, habe ich das Gefühl, gleich verrückt zu werden. Wie eine Besessene räumt Mom Kartons voll, während ich nur untätig am Küchentisch sitze und begreife, dass ich wohl nie wieder mit Christina werde sprechen können. Genauso – und ich will es wirklich nicht – geistern Bilder durch meinen Kopf. Bilder von Chai und mir. Hier in dieser Wohnung. Hier auf diesem Tisch … fast überall in dieser Wohnung. Erst Jennas Schluchzen holt mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Es tut mir leid, dass ich den Kontakt damals völlig abgebrochen habe«, äußert Jenna, und ich sehe sie fragend an.

»Unseren Kontakt? Der war doch nie wirklich eng oder viel.«

»Damals schon. Erinnerst du dich an das Wochenende, als Ice Low dich im Club umgehauen hat?«

Wie könnte ich nicht? Der verdammte Wichser ist seit ein paar Monaten aus keinem verdammten Internet-Portal wegzudenken. Überall wird er als geilster deutscher Rapper betitelt. Ob diese ganzen Groupies auch wissen, dass er Minderjährige für sich anschaffen gehen lässt? »Klar«, sage ich knapp und spiele weiter mit der Kippenschachtel vor mir.

»Ich hätte die Telefonate mit dir nicht einstellen sollen, nachdem ich mit dem Arschloch zusammen war.«

Das Bänker-Arschloch, das sie vor vier Wochen wegen einer Jüngeren verlassen hat. Mom hatte mir davon am Telefon erzählt. »Ist nicht so schlimm, Jenna.«

»Und ob es das ist!«, fährt sie mich an. »Und genau das will ich nicht mehr. Du hast doch jetzt gesehen, wie schnell es gehen kann.«

Tränen laufen ihr über die Wangen und wäre ich nicht so ein kalter, abgefuckter Arsch, müsste ich sie eigentlich tröstend in den Arm nehmen. Das Problem ist nur, außer Chai kann ich keine Frau umarmen. Aber Chai hat mir beim letzten Mal deutlich zu verstehen gegeben, dass ich sie nicht wiedersehen kann, und obwohl alles in mir danach drängt, sie zu suchen, werde ich es nicht tun. Wir müssen so oder so morgen wieder zurück und es sah nicht danach aus, als hätte sie ehrliche Gefühle für mich gehabt.

»Auch wenn wir so weit voneinander entfernt leben, River, will ich, dass wir beide in Kontakt bleiben. Ich will mit deiner Mom in Kontakt bleiben. Versprechen wir uns das?«

»Wie stellst du dir das vor?« Ich meine, was will sie? Dass ich sie zukünftig einmal im Jahr in München besuchen komme? Sicher nicht. Ich habe Christina heute Morgen kurz in der Klinik gesehen, bevor sie verlegt wurde … Fuck! Es ist nicht richtig, aber ich kann nicht. Mein Kopf will nicht begreifen, dass da nur noch eine Hülle ist. Es macht mir Angst. Mom wird in jedem Fall ab jetzt mindestens zwei Mal im Jahr nach München fliegen, nur werde ich sie nicht mehr begleiten. Und Berlin … Allein der Gedanke daran, keinen Grund mehr zu haben, hierherzukommen, der frisst mich gerade aus den verschiedensten Gründen heraus auf. Sie hat gesagt, das mit uns sei etwas Besonderes … nur sei ihre Mom wichtiger. Ich sollte einen Scheiß drauf geben, was sie gesagt hat, und sollte sie suchen. Zur Not auch im Club über Linus.

»Wir telefonieren ab jetzt regelmäßig. Mindestens einmal im Monat.«

Ich nicke, denn ich bin mir sicher, nach ein bis zwei Telefonaten schläft das Ganze sowieso wieder ein.

»Hast du Charlotte nochmal gesehen?«

Die Frage trifft mich so unerwartet, dass ich tatsächlich kurz zusammenzucke.

»Also hast du. Wann?«

Ich höre Moms Weinen aus dem Nebenzimmer und stehe auf. »Vor ein paar Monaten.«

»Wie geht es ihr?«

»Woher soll ich das wissen?«, fahre ich Jenna an, und im selben Moment tut es mir leid, doch sie beachtet meine heftige Reaktion überhaupt nicht.

»Charlotte«, wiederholt sie. »Bevor ich zurückfahre, werde ich zu ihr gehen. Es war nicht richtig, damals die Freundschaft einfach so zu beenden. Soll ich ihr etwas von dir ausrichten oder steht ihr in Kontakt?«

»Lass mich mit der Scheiße einfach in Ruhe, Jenna, okay?«

»Okay«, sagt sie leise, und ich verlasse die beschissene Küche.
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Jetzt nicht«, keuche ich in mein Handy, »außer es ist wirklich wichtig.« Kami nimmt meinen Schwanz erneut in den Mund und ich stöhne laut, während ich mit der freien Hand ihren Kopf herunterdrücke.

»Störe ich?«

Fast muss ich grinsen aufgrund von Jennas Stimme. Ja, Cousinchen, du störst, aber wenn du unbedingt willst, kannst du mir dabei zuhören, wie ich gleich komme.

»Wer ist das?«, fragt Kami und entfernt sich dabei unerlaubterweise von meinem zuckenden Ständer.

»Wo bist du?«, will Jenna wissen, als ich erneut stöhne.

Diesmal allerdings genervt. »Warte kurz.«

»Wieso?«, echauffiert sich Kami und umgreift meine Erektion wieder.

»Nicht du, Bitch«, zische ich, stehe auf und gehe zur Theke hinüber. Sie soll aufpassen, sonst vergesse ich mich wie vor vier Wochen. Okay, der Gedanke ist Scheiße. Vor vier Wochen war so ein Abend, an dem ich ständig an jemand ganz bestimmten denken musste und meine schlechte Laune habe ich dann an Kami abgelassen. Mit meinen Händen. Zu hart. Die Jungs sind fast ausgeflippt. Dabei erinnere ich mich nicht mal mehr hundertprozentig daran, weil ich viel zu zugedröhnt war.

»Hattest du gerade Sex?«, will Jenna wissen, während Pyrros mich fragend ansieht.

Bei den Göttern! Ich danke Sansa, dass sie sich in genau dieser Sekunde auf Pyrros Schwanz niederlässt, und Gad, der auf einem der Sessel sitzt, mal wieder tief in Gedanken versunken ist. »Nein, ich wäre nur fast durch einen Blow Job gekommen. Du schuldest mir also was.« Aus der Hosentasche ziehe ich das Tütchen Schnee, lasse mir von der kleinen Thekenmaus mein Tablett geben und lege mir eine Line zurecht. »Was ist so wichtig? Hast du einen neuen Bänker kennengelernt?« Die Frage nach Tante Christina spare ich mir, das reißt mich nur noch mehr runter.

»Du bist ein Arschloch, River Abbas.«

Ich lache. »Nichts Neues.«

»Ich rufe ein anderes Mal an. Scheint mir gerade nicht der beste Augenblick zu sein.«

»Wozu?«, will ich wissen und ziehe mit dem Röhrchen die Line.

»Vergiss es!«

Langsam bin ich echt angepisst. »Sag mir jetzt verdammt nochmal, warum du meinen Blow Job unterbrochen hast, oder ich komme durch die Leitung und versohle dir den Arsch.«

»Charlotte«, sagt sie und ich erstarre, »Chai … sie ist schwanger.«
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»Britney!« Nachdem ich mir weitere fünf Lines in Folge und eine Pille geschmissen habe, hört das Ziehen in meinem Brustkorb immer noch nicht auf. Ich brauche jemanden, der mich auf andere Gedanken bringt. Chai … schwanger … von Kai. Kai, der beschissene Kata K. »Britney!«, schreie ich erneut, doch sie streift mich nur kurz mit ihrem abgewichsten Blick. »Komm her und lutsch meinen Schwanz!« Sie lacht verächtlich und wendet sich wieder ihrem Cocktail zu. Alles klar, Bitch, denke ich mir. Wie ein wildgewordener Stier springe ich vom Hocker, haste auf sie zu und packe sie im Nacken, während ich mit der freien Hand meinen Reißverschluss öffne.

»River, nein!«, kreischt sie, aber das ist mir egal.

Sonst lutscht sie auch jeden Schwanz. Chai … Chai ist schwanger. Mich wollte sie nicht, aber ein paar Monate später erwartet sie ein Kind von einem von Linus´ Wichsern.
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Die Gloomy-River-Night … wie passend. Mein Hirn ist schon so zugedröhnt, als ich in unserem unterirdischen Raum für die Fruchtbarkeitszeremonie ankomme, dass ich kaum noch stehen kann. Chai … Chai … immer wieder Chai. Nichts anderes geht durch meinen Kopf, ganz egal, was und wie viel ich konsumiere. Ich habe einen Hass auf alles und jeden. Auf die Verbundenheit zwischen den Jungs und mir, weil immer mehr wegfallen, wegen ihrer Beziehungen. Auf mich selbst, weil ich nicht klarkomme, wegen einer Frau. Einer schwangeren Frau. Weil diese Frau Chai ist … meine Chai. Mein Blick fliegt zu Rul und seinem neuen kleinen Kätzchen. Eigentlich tut sie mir leid, weil ich instinktiv spüre, dass sie Schlimmes in ihrem Leben erfahren haben muss, aber ich hasse sie gerade auch. Weil sie mir Rul nimmt. »Ich will von ihr kosten«, sage ich mit belegter Stimme, als ich bei den beiden ankomme. Scheiß drauf! Früher haben wir auch alles geteilt, warum nicht auch die kleine Katze Luana?

»Du fasst sie nicht mal mit dem kleinen Finger an«, knurrt Rul.

Ich kann nicht anders, als abfällig zu lachen. »Das hier ist für uns alle. Die Frauen sind für uns alle. Nur falls du es vergessen hast, Bruder.«

»Ich rate dir, dich umzudrehen und dorthin zu gehen, wo du hingehörst.«

Ich soll da hingehen, wo ich hingehöre? Was soll das heißen? Wo gehöre ich denn seiner Meinung nach hin?

»River!«, keift Beat nun ebenfalls, und ich kann nicht anders, als erneut zu lachen, während Ruls ach so große Liebe mich mit ängstlichen Augen mustert.

»Ich bitte dich, Kätzchen. Tu nicht so, als hättest du von nichts eine Ahnung. Du führst vielleicht Rul hinters Licht, aber mich nicht. Hast du dich mal angesehen?« Ich sehe Luana abwartend an. Fuck! Ich bin ein noch größerer Wichser als Linus. Dieses Mädchen kann nichts für meine Scheiße, und ich ziehe sie mit in diesen Mist, bloß, weil ich meine Brüder auf mich aufmerksam machen will. Weil ich will, dass sie mir Chai aus dem Kopf treiben. Plötzlich krachen Ruls Fäuste auf meine Brust, ich torkle rückwärts und krache gegen Beats Körper.

»Es reicht!«, schreit er und umfasst mich.

»Ich denke, es ist leider so weit, unseren Kleinen für eine Zeitlang ins Erdloch zu sperren, damit er wieder klar im Kopf wird«, höre ich Caden sagen.

»Bringt ihn in seine Hütte«, weist Billie jetzt auch noch Gad und Pyrros an. »Die Fruchtbarkeitszeremonie ist für heute beendet.«

»Das war der letzte Scheiß, den du veranstaltet hast«, knurrt Rul, und Pyrros und Gads Hände übernehmen mich.

Das bringt das Fass und mein vernebeltes Hirn zum Überlaufen. Ich schlage um mich, ohne noch zu wissen, warum eigentlich.
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Ins Erdloch haben sie mich nicht gesteckt, aber im Prinzip ist es auch egal, wo ich bin, denn ich bin nichts ohne sie. Ohne Chai. Ich weiß das, aber ich weiß auch, dass es vorbei ist. Wenn es denn überhaupt mal etwas war. In meinem kaputten Kopf war es zumindest etwas. Und doch, während ich jetzt im Morgengrauen hier auf meinem Bett liege, mein Kopf annähernd wieder etwas denkfähig ist, weiß ich: so geht es nicht weiter. Hier kann ich nicht bleiben, auch wenn die Jungs – neben meiner Mom – die einzige Familie sind, die ich habe. Genau deshalb muss ich es endlich zu Ende bringen. Scheinbar haben Chais Worte bei unserem letzten Treffen nicht ausgereicht. Scheinbar will mein Kopf auch nach Jennas Anruf nicht wahrhaben, dass es wirklich und für immer niemals stattfinden wird … Chai ist schwanger. Sagt Jenna. Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Ich muss ein letztes Mal mit ihr sprechen. Wenn sie wirklich ein Kind erwartet, war alles, was sie mir in unserer letzten Nacht gesagt hat, gelogen. Ich muss es wissen. Nur so komme ich vielleicht wieder klar. Mit dem Handy buche ich mir den nächsten Flug nach Berlin und schwinge danach die Beine aus dem Bett. Die anderen werden noch schlafen. Bis sie mitbekommen, dass ich nicht mehr hier bin, sitze ich längst im Flieger.
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Es ist bereits dunkel, als ich in Berlin lande.

Noch kurz vor dem Start hatte ich mich doch dazu entschlossen, den anderen Bescheid zu geben. Zwar gehen sie mir im Moment alle auf den Sack, aber ich will nicht, dass sie sich noch mehr Sorgen um mich machen als ohnehin schon. Also hatte ich Billie eine Nachricht zukommen lassen, dass ich nach Deutschland fliege, um ein paar Dinge zu klären. Mein Handy ist seitdem ausgeschaltet. Kaum, dass ich vor dem Flughafengebäude stehe, frage ich mich, wo ich überhaupt nach Chai suchen soll. Zwar könnte ich in den Club gehen und ihren Zuhälter-Bruder fragen, aber sicher würde er mir nicht … Moment mal! Der Club … Kata K., das Arschloch. Hektisch sehe ich mich um und renne zur naheliegenden Autovermietung. Alles, was ich tun muss, ist zu warten, bis Linus und Kai kommen. Danach muss ich ihnen bloß noch folgen, um zu wissen, wo sie wohnen. Da Chai nun angeblich schwanger sein soll, kann ich mir nicht vorstellen, dass Kai zu ihr und ihrer Junkie-Mutter gezogen ist, oder er sie allein dort weiter wohnen lässt. Vielleicht muss ich mich einige Stunden gedulden, aber spätestens morgen werde ich Chai gefunden haben.

Ich muss nicht mal eine Stunde warten. Während ich in einer Seitenstraße – mit genauem Blick auf den Club-Eingang – parke, hält eine Bonzenkarre direkt vor der Tür. Der Club an sich hat noch geschlossen, und ein dreckiges Grinsen legt sich auf mein Gesicht, als ich Kai und Linus aus der Karre steigen sehe und der Chauffeur wendet. Diese Pisser haben tatsächlich einen Chauffeur! Während die beiden hinter dem Eingang zum Club verschwinden, folge ich dem fetten, schwarzen Wagen. Er wird mich schon dorthin bringen, wohin ich muss. Die Fahrt dauert nicht allzu lange und so wie es aussieht, kommen wir in einen wesentlich besseren Bezirk von Berlin als Neukölln. Der Wagen steuert auf ein teuer aussehendes Hochhaus zu. Vielleicht eher Appartementhaus, und ich halte nun keinen Abstand mehr. Noch während die Karre – und auch ich - zum Stehen kommt, öffnet sich die Tür des Nobelwohnkomplexes und da ist sie. Chai. Eine Chai, die einen runden Bauch vor sich herträgt. Mein Blut gefriert zu Eis, mein Herz hört auf zu schlagen und ich weiß nicht, ob mich jemals etwas mehr aus der Bahn geworfen hat wie die endgültige Gewissheit, dass meine Cousine recht hatte. Dass ich Chai niemals für mich haben kann. Das nächste Gefühl ist Wut. Hass und Wut. Mit diesen Empfindungen kenne ich mich seit geraumer Zeit nur zu genau aus. Noch bevor sie im Wagen verschwinden kann, springe ich aus meinem Leihwagen heraus und presche auf sie zu. Ihr Blick fliegt hoch, längst, bevor ich sie erreicht habe. Bekomm dich unter Kontrolle, Abbas, sie ist schwanger! Ihr Gesicht nimmt die Farbe von reinstem Koks an, und in dieser Sekunde wünschte ich mir, ich wäre heute nicht clean geblieben. In dieser Sekunde wünschte ich mir, ich wäre niemals in diesen verdammten Flieger gestiegen! Ich wäre niemals in einen Flieger nach Berlin gestiegen.

»River«, keucht sie in dem Moment, in dem ich vor ihr stoppe.

Ich sehe dabei zu, wie sie schützend die Hand auf ihren Bauch legt und einen Schritt nach hinten macht. »Sieht es so aus, wenn du sagst, ich will nur dich, aber es geht einfach nicht?« Ich schreie, das ist mir bewusst, aber ich kann nicht anders.

»River«, wispert sie, und ihr Gesicht wird noch weißer.

»Kann ich helfen?«, höre ich eine männliche, tiefe Stimme hinter mir, aber ich drehe mich nicht zu ihr herum.

»Ist schon in Ordnung, Oliver«, sagt Chai, während Lava durch meine Adern fließt.

»Sieht es so aus, wenn du sagst, du willst niemals einen anderen außer mir?« Mittlerweile öffnen sich Fenster in dem Wohnkomplex und Augen starren zu uns herunter. »Verpisst euch und kümmert euch gefälligst um eure eigene Scheiße!«, keife ich hinauf, ohne meinen Blick von Chai zu nehmen. Chai … eine schwangere Chai.

»Das bringt doch nichts«, sagt sie plötzlich gefasst. »Manchmal ändern Dinge sich, auch wenn wir es vielleicht nicht wollen.«

Ihre Worte treffen mich ebenso wie ihr runder Bauch. Mitten in mein auseinanderspringendes Herz. »Bullshit!« Sie schüttelt den Kopf, und ich balle die Hände zu Fäusten.

»Wir fahren«, sagt der Wichser in schroffen Ton zu ihr, und sie nickt.

Ohne zu fackeln, fahre ich herum, spurte auf das Arschloch zu und ramme ihm meine Faust erst mitten ins Gesicht und danach sofort in den Magen. Er keucht, kracht gegen die geöffnete Fahrertür und ich höre Sirenen näherkommen. »Du hast gesagt, es ist echt! Du hast gesagt, du liebst mich! Wie lange hat es gedauert, bis du dich von ihm hast ficken lassen?« Demonstrativ sehe ich auf ihren Bauch. »Ein, zwei Monate?« Von hinten ergreift mich eine Hand, aber mit dem nächsten Tritt liegt das Arschloch am Boden vor seiner Wichskarre. »Ist das Liebe für dich?«

»Es war nur für die eine Nacht, River«, antwortet sie, und das letzte Splitterstück meines Herzens springt auseinander. »Eine Nacht, und sie war die best…«

»Fick dich, Chai!«, knurre ich. Jeden Augenblick müssen die Bullen hier sein, aber ehrlich gesagt ist es mir egal. Ich bin sowieso am Arsch.

»Komm damit zurecht oder nicht«, raunzt sie mich mit einem Mal kühl an. »Das mit uns hatte nie eine Chance. Du lebst auf der anderen Seite des Ozeans und meine Familie würde dich nie akzeptieren.«

Hocherhobenen Hauptes geht sie an mir vorbei, um den Wagen herum und auf den Fahrer zu, der sich gerade wieder aufrappelt. »Deine scheiß Familie?«, frage ich und sehe ihr hinterher. Ist das verdammt nochmal ihr scheiß Ernst? Kurz bevor sie einsteigt, hält sie einen Augenblick inne und ihre sturmgrauen Augen treffen mich. Nur diesmal nicht auf diese einzigartige Chai-Art. Diesmal hinterlassen sie wirklich einen Sturm, und ich weiß nicht, ob ich mich jemals davon erholen werde.
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Es ist bald Mai und die Sonne schon so heiß, dass mir der Schweiß von der Brust fast die Eier runterläuft.

»Schon wieder platt?«, ruft Rul mir vom Nebenwagen aus zu, und ich lache ihn aus.

»Du alter Sack! Pass lieber auf, dass du und die anderen Säcke sich am Rohr keinen Bruch heben.«

»Nicht, dass du heute Nacht zur Zeremonie nicht fit bist«, raunt Beat neben mir und wischt sich den Schweiß aus den Augen.

»Ich werde da sein und ich werde klar sein.« Mit einer Hand hieve ich mich vom Wagen und springe auf die Füße. Ich werde klar sein! Zumindest heute. Eigentlich habe ich striktes Drogenverbot von allen auferlegt bekommen, aber sie wissen selbst, dass ich mich kaum daran halte. Die einzigen Tage, an denen ich klar bleibe, sind die der Zeremonien. Einmal im Monat die Gloomy-River-Night, in der wir unseren Göttern für die Ernte danken und einmal die Woche, wenn Davina und ich unsere private Zeremonie abhalten. Ich grinse innerlich, während ich mich vom Feld und den Jungs wegbewege. Gads Gesicht ist immer zum bepinkeln, wenn ich mit seiner Liebe in meiner Hütte verschwinde. Aber Davina und ich haben einen guten Draht zueinander. Ich bringe ihr Voodoo immer näher und sie hört mir zu. Quasi meine eigene Plantagen-Psychologin. Ich kann auch gut mit Billie, Marcelina und Luana sprechen, aber Davina ist aus einem ähnlichen Holz geschnitzt wie ich. Trotzdem habe ich auch ihr nichts von Chai erzählt. Nichts von all den Dingen aus Deutschland und meinem kaputten Herz, das nicht mehr fähig ist, vernünftig zu arbeiten. Von den letzten vierzehn Monaten hat es vier gedauert, bis ich erkannt habe, dass nur mein – unser – Glaube mich noch retten kann. Also begann ich, wöchentlich eine Reinigungszeremonie durchzuführen. Nur für mich, um böse Geister von mir fernzuhalten. Und der Gedanke an Chai ist wie ein böser Geist. Meist beherrscht er mich noch fünf Tage die Woche, und wie gehabt bekämpfe ich ihn immer noch mit Drogen und hartem, unverbindlichem Sex. Nicht, dass diese Dinge mich ruhiger stellen würden, aber zusammen mit meinem Glauben und den Motorradrennen auf unserer Strecke halten sie mich auf Kurs. Zumindest so weit, dass ich meine Aggressionen seit etwa zehn Monaten besser im Griff habe. Und dabei hilft mir Davina. Auch sie trug lange Zeit Aggressionen mit sich herum.

»Du hast noch nicht gesagt, wen du heute Nacht zur Fruchtbarkeitszeremonie mitbringst«, ruft Gad mir hinterher, und ich bleibe stehen.

»Mal sehen, wer sich auftreiben lässt«, antworte ich und höre Cadens und Pyrros´ Grölen, während Beat und Rul maulen. Seit diese ganzen Pärchenfraktionen hier leben, ist die Fruchtbarkeitszeremonie nicht mehr das, was sie einmal war. Zumal der Fünfer-Bitches-Club nicht mehr zugegen sein darf. Außerdem wollen alle immer genau wissen, wen Pyrros und ich gedenken, zu diesen Nächten mitzubringen. Ganz ehrlich … in den letzten Monaten habe ich nicht nur eine dieser Zeremonien ausgelassen. Ich biege um die letzte Schneise vor den Hütten, als Billie und Marcelina direkt vor meiner Nase erscheinen.

»Alles schon fertig?«, will Billie wissen, und Marcelina grinst.

»Wäre ich sonst auf dem Weg zur Dusche? Und spiel dich nicht immer so auf, Billie, es nervt.« Ich hänge an Billie genauso wie an den anderen, aber seit sie die Besitzerin dieser Plantage und neben ihrem Bruder Beat die Voodoo-Priesterin ist, bellt sie ständig Befehle.

»Würdest du nicht die halbe Zeit wegen deiner Eskapaden ausfallen, müsste ich nicht bellen«, faucht sie zurück.

Ich weiß schon, was Caden an ihr findet und sie an ihm … beide haben Feuer in sich.

»Sei nicht so streng mit ihm«, sagt Marcelina. »Er gibt sein Bestes.«

»Danke, Mutti«, werfe ich sarkastisch ein, meine es aber nicht wirklich böse. Marcelina ist eine starke Frau, nur eben ganz anders als Billie. Wenn sie etwas sagt, meint sie es immer im Guten. Billie zieht einen gerne auf mit ihren Sticheleien. »Ich würde dann jetzt unter die Dusche springen, es sei denn, ihr habt noch unanständige Dinge mit mir vor.« Billies Handy klingelt und sie zieht es aus der Tasche, während ich mich Marcelina zuwende. »Auch wenn sie und Beat nur Halbgeschwister sind«, flüstere ich, »dieses Unausgeglichene tragen beide in sich.« Ich grinse und Marcelina boxt mich in die Seite.

»Unausgeglichen bist nur du«, antwortet sie lachend. »Bleibst du heute bis zum Ende?«

»Du willst doch auch nur wissen, wen ich mitbringe.«

»Stimmt.«

»Kein Plan. Zur Erntezeremonie bin ich wie immer da. Der Rest wird sich finden.«

»Du fehlst«, sagt Marcelina, und ich glaube ihr.

»Gibs schon zu«, necke ich sie trotzdem, »du willst bloß meinen Wahnsinnsständer in Aktion sehen.« Wieder bekomme ich einen Hieb.

»Als könnte der kleine Lümmel mit Beat mithalten.«

»Vielleicht hast du nur noch nicht genau hingesehen, sonst würdest du so etwas nie behaupten.«

»Fertig?«, raunt Billie dazwischen und steckt das Handy zurück in die Hose. »Sieh mal zu, dass du deinen Wahnsinnsständer zum Hauptanwesens bewegst. Das war Sina, da steht irgendein Besuch für dich vor der Tür. Wenn du eine der fünf Schlampen für heute Nacht eingeladen hast, River, schneide ich dir dein bestes Stück ab und gebe es Sina in die Küche, zum in Scheiben schneiden.«

»Du bist schlimm«, sagt Marcelina lachend und zieht ihre beste Freundin weg von mir in Richtung der Felder und der Jungs.

Besuch für mich? Weder habe ich jemanden eingeladen noch einen Plan, wer da vor der Tür stehen könnte. Kurz geistert mir der Gedanke, dass es Jenna sein könnte, durch den Kopf, aber das glaube ich nicht. Ihre regelmäßigen Anrufe sind manchmal schon anstrengend. »Sina«, rufe ich in Richtung Küche, als ich durch die Hintertür das Anwesen betrete.

»River«, antwortet sie, tritt aus der Tür und stellt sich vor mir auf. »Ich habe gesagt, sie sollen im Salon warten. Ich wusste ja nicht, wie lange du brauchst und draußen ist es schon so heiß.«

Sie sollen im Salon warten? Mehrere? »Wer denn zum Teufel?«

»Soll wohl eine Überraschung sein«, erklärt mir unsere Köchin und beugt sich dabei näher zu mir, als würde sie ein Geheimnis mit mir teilen. »Aber so, wie du aussiehst, ist die Überraschung vielleicht nicht so groß.«

Sie deutet auf meinen vom Zuckerrohr dreckigen und verschwitzen nackten Oberkörper. »Darauf stehen die Ladys doch, Sina.«

»Deine sogenannten Ladys vielleicht, aber nicht …« Sie bricht ab. »Ich muss das Essen weiter zubereiten. Benimm dich.«

»Ist es Mom?«, rufe ich ihr hinterher, doch die Küchentür fällt vor meiner Nase zu und ich schüttle leicht gereizt den Kopf. Mom kommt einfach auf die Felder, wenn sie zu Besuch kommt. Oder in meine Hütte. Wer zum Henker will mir auf die Nüsse gehen? Mit festen Schritten halte ich auf den Salon zu, drücke die Tür auf und erstarre. Ich erstarre nicht nur. Alles in und an mir, das noch mit warmem Blut versorgt wird, gefriert zu Eis.

»River …«

Chais glasklare Stimme trifft mich, und der kleine Junge mit den dunklen Augen neben ihr sieht mich interessiert an.
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Mein erster Impuls ist es, auf River zuzustürmen und mich schutzsuchend an ihn zu drücken. Mein zweiter jedoch beruht auf dem, was ich sehe und von ihm empfange. Dieser zweite Impuls sagt mir ganz klar, dass ich genau da stehen bleiben sollte, wo ich bin. In seinen Augen brennt das Feuer lichterloh, nur ist es nicht dasselbe Feuer, das er früher für mich übrighatte. Schon bei unserem letzten Aufeinandertreffen, als ich hochschwanger war, glichen seine Himmelsfeueraugen eher dem Vorort der Hölle. Nun scheinen wir uns genau darin zu befinden. Ich spüre, wie er mein Gesicht betrachtet, vielmehr, es betrachten will, doch die große, breite, abgedunkelte Sonnenbrille und das Kopftuch, das ich mir, so weit es geht, ins Gesicht gezogen habe, hindern ihn daran. Ihm wieder so nah zu sein, ihn zu sehen, wie er dasteht, oberkörperfrei, in seinen dunklen Jeans, den dunklen Boots und verschwitzt, lässt mich daran denken, was einmal zwischen uns war. In diesem Augenblick scheint nichts mehr davon übrig zu sein. Mein Herz zieht sich schmerzvoll zusammen und die Momente, in denen wir uns schweigend anstarren, fühlen sich ewiglich an.

»Mami«, brabbelt Noah vor sich hin und plumpst in derselben Sekunde auf seinen Hintern.

Ich beuge mich zu ihm, hebe ihn auf meinen Arm und stelle mich danach wieder Rivers Blick. Seine Augen liegen auf Noah, der mit seinen kleinen Fingern meine Sonnenbrille herunterziehen will.

»Was willst du hier?«

Seine Stimme, diese Härte darin, versetzt mir einen Schlag und ich habe das Bedürfnis, nach hinten auszuweichen. Ich tue es nicht. Egal wie sehr River mich jetzt hasst … ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll, und hier geht es nicht um mich, sondern um Noah. »Deine Hilfe«, antworte ich mit fester Stimme und konzentriere mich eine Sekunde nicht auf Noahs Finger, die mir die Brille herunterziehen. Rivers Augen öffnen sich weit, und als ich schon denke, er will einen Schritt auf mich zu machen, bleibt er doch stehen und sein Ausdruck wird noch härter.

»Jetzt kommst du und willst meine Hilfe? Wer war das? Linus oder dein Kata K. Pisser?«

Jedes seiner Worte treibt eine Messerspitze in mein Herz und ich muss schlucken, um überhaupt antworten zu können. Ich verstehe seine Wut. Begreife seine Haltung, und ginge es nur um mich, wäre ich niemals hergekommen. »Das spielt keine Rolle«, antworte ich ihm, setze Noah auf dem Boden ab und ziehe danach das Kopftuch herunter. Kurz höre ich River scharf einatmen … ja, ich weiß, wie mein Gesicht aussieht. Als wäre eine Dampfwalze darübergefahren … doch schnell fasst er sich wieder.

»Es geht mich nichts mehr an, Chai. So, wie du es wolltest. Trotzdem tut es mir leid.«

Er deutet auf mein Gesicht, bevor sein Blick kurz erneut zu Noah huscht, der mit meinen Schnürsenkeln spielt.

»Wenn du nicht weißt, wo du hinsollst, wende dich doch an eins der Frauenhäuser. Den Weg hierher hättest du dir sparen können.«

Da ist keine Ironie in seiner Stimme. Kein Sarkasmus. Da ist nur Kälte. Sich weit ausbreitende und verschlingende Kälte. »Ich weiß, dass du mich hasst, und ich verstehe es sogar, River. Du hast alles Recht dazu. Aber ich kann nicht in Deutschland bleiben. Wir konnten nicht in Deutschland bleiben und ich wusste nicht, zu wem wir sonst hätten gehen können.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, macht ein paar Schritte seitlich und lehnt sich an den Rücken eines der großen Sofas.

»Über Hass bin ich längst hinaus, Chai. Du bist mir einfach egal. Und um ganz ehrlich zu sein, finde ich es nicht geil, dass du mich damals vor den Kopf stößt und jetzt, wo dir kein anderer einfällt, soll ich herhalten.«

»So ist das nicht«, setze ich an, doch er winkt ab.

»Nicht mein Problem. Du hast doch ab und an wieder Kontakt zu Jenna. München ist weit genug von Berlin entfernt. Vielleicht hilft sie dir.«

»Wir können nicht in Deutschland bleiben. Linus hat seine Finger überall.« Seit Wochen begleitet mich Angst, und ich dachte, es gäbe nichts Schlimmeres, als diese Angst vor meinem Halbbruder. Doch diese Distanz, die Abfuhr von River, die macht noch ganz andere Sachen mit mir.

»Das hier führt zu nichts«, stößt er aus und drückt sich von der Couch ab. »Ich ruf dir ein Taxi und dann sieh zu, dass du deine Probleme woanders löst.«

»Willst du uns die beiden nicht erst einmal vorstellen, bevor du sie rauswirfst?«

Ich fahre zu der Terrassentür herum, die scheinbar nur angelehnt war, denn hereinkommen ein großer, tätowierter Typ und eine blonde Frau.

»Dada«, ruft Noah, und die hübsche Blonde fängt an zu quietschen und gesellt sich zu ihm auf den Boden, nachdem sie mein Gesicht einen Moment zu lang angesehen hat.

Der große Typ kommt auf mich zu, streckt mir die Hand entgegen und sieht zwischen River und mir hin und her.

»Hast du wieder Scheiße gebaut?«, richtet er sein Wort an River.

»Leck mich, Beat!«, keift er zurück.

»Das ist mein Sohn Noah. Ich bin Chai«, sage ich auf Englisch. Auch wenn es mir schwerfällt, schüttle ich die Hand dieses Beats und schenke der Blonden, auf deren Schoß gerade mein Sohn krabbelt, ein Lächeln.

»Freut mich«, erwidert Beat.

»Ich bin Davina«, sagt die Blonde mehr zu Noah als zu mir. »Und ich bin eine ziemlich coole Tante.«

»Tante?«, keift River. »Das ist doch einfach nur lächerlich.«

»Komm runter, Bro«, äußert Beat scharf.

River ist schon wirklich durchtrainiert – sogar noch mehr, als bei unserem letzten Treffen –, aber dieser Beat … ich bin mir nicht sicher, ob River ihm in einem Kampf nicht unterlegen wäre.

»Woher kennt ihr euch?«, will Davina wissen und steht mit Noah auf dem Arm auf, der sich eingehend um ihren blonden Haarzopf bemüht.

»Aus Deutschland«, raunzt River knapp. »Kaum der Rede wert. Chai wollte uns auch gerade wieder verlassen.«

»Ist das so?«, richtet Davina ihr Wort an mich, und ich schüttle mit dem Kopf.

Ginge es nicht um Noah, wäre ich längst wieder weg, aber die Angst um mein Kind, lässt mich vernunftsorientiert handeln. »Ich möchte auch niemandem zur Last fallen«, werfe ich ehrlich gemeint hinterher.

»Das tust du nicht«, äußert Davina, und Beat nickt, während Rivers Himmelsfeueraugen immer lodernder werden.

»Wenn er das war«, führt Beat die Unterhaltung fort und deutet auf mein Gesicht, »kannst du bleiben und der hier geht für ein paar Nächte ins Erdloch. Vielleicht hätten wir das damals doch besser getan, als Caden es vorgeschlagen hat.«

»Nein, nein!«, rufe ich schnell und frage mich gleichzeitig, von was für einem Erdloch er spricht. »Damit hat River nichts zu tun.«

»Womit denn dann?«, fragt Davina, und auch sie sieht River abschätzig an.

Scheiße! Mir war klar, dass Rivers Leute Fragen stellen würden, aber ich wollte ihn niemals in Schwierigkeiten bringen. Vor allem war ich nicht auf seine harte, abweisende Reaktion gefasst. Innerlich lache ich mich selbst aus. Hatte ich wirklich geglaubt, er würde mich mit offenen Armen empfangen?

»Also«, ergänzt Beat, und alle Augen liegen auf River.

Sogar die von Noah, während Davina ihn am Bauch kitzelt.

»Ich würde niemals eine Frau so schlagen«, knurrt River. »Das sollte euch bewusst sein.«

»Muss ich dich an die Kacke mit Kami erinnern?«

River will schon etwas erwidern, doch im nächsten Augenblick presst er die Lippen fest aufeinander. Kami … hat er eine Freundin? Was hast du denn gedacht, Idiotin? Hast du ihn dir mal angesehen?

»Wir kennen uns wirklich aus Deutschland«, sagt River nun, aber sein Ton ist weiterhin abweisend und hart. »Sie ist eine Freundin meiner Cousine. Wir haben uns bloß drei- bis viermal gesehen. Mehr nicht, okay. Sie hat irgendwelche Probleme mit ihrem Bruder oder ihrem Macker. Keine Ahnung. Auf alle Fälle liegt der Scheiß nicht in meinem Zuständigkeitsbereich und ich verstehe nicht, warum sie hier ist.«

Bei den letzten Worten treffen mich seine Augen und was ich sehe, ist purer Hass. Er hasst mich. Die Aussage, dass ich ihm egal bin, trifft nicht zu. Hass ist immerhin ein Gefühl. »Es tut mir leid«, sage ich und sehe zu Noah, der nun die Arme nach mir ausstreckt. »Vielleicht war die Idee nicht die beste.« Davina gibt mir meinen Sohn zurück und in mir vergrößert sich das schwarze Loch, das bald nichts mehr von mir übriglässt. Ich habe nach dem Flug so gut wie kein Geld mehr und kenne hier niemanden. Doch wenn River uns nicht hier haben will, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu gehen.
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Diese grünen und blauen Flecken – die ihr gesamtes Gesicht besiedeln – zu sehen, lässt alles in mir danach schreien, zu ihr zu gehen. Sie zu heilen, zu schützen. Aber das ist nur, was die Erinnerung, der letzte kleine funktionierende Splitter in meinem Herzen, mir weismachen will. Mein Kopf gibt mir ganz deutlich zu verstehen, dass ich es nicht kann. Ich kann und will ihr nicht helfen, weil es mich zerreißen und nichts mehr von mir übriglassen würde, verließe sie mich danach wieder. Und sie wird wieder gehen. Da bin ich mir sicher. Weshalb mich das alles so rasend macht, dass ich am liebsten etwas zu Brei schlagen würde. Oder jemanden. Linus, Kai, ganz egal wen. Zur Not auch mich selbst.

»Es ist doch ganz einfach«, spricht Davina, und ich würde ihr nur zu gerne gerade die Gurgel zudrücken, »heute bleibt ihr beiden auf alle Fälle hier. Egal ob du zuständig bist oder nicht, River, wir schicken keine verletzte Frau und so einen süßen Wonneproppen hinaus ins Nichts.«

»Das geht nicht«, fahre ich dazwischen.

»Wieso nicht?«, fragt Beat angespannt, und ich weiß jetzt schon, dass ich nachher Rede und Antwort stehen muss.

Am Arsch! »Gloomy-River-Night und so«, knurre ich.

»Was sollte daran ein Problem sein?«, fragt Beat ebenso scharf.

»Bleiben die beiden?«

Auch das noch! Bei Beats letztem Satz tritt Sina in den Salon. Erst wandern ihre Augen erschreckt über Chais Gesicht, dann zu dem Kind. Sofort erhellt sich ihre Miene wieder.

»Sie bleiben«, raunzt Beat. »Du bist natürlich auch zur Gloomy-River-Night eingeladen«, wendet er sich wieder an Chai.

»Hat das mit Voodoo zu tun?«

Ich möchte ihr ebenfalls den Hals umdrehen. Genau genommen allen in diesem Raum. Okay, das Kind kann nichts für all das. Und schon gar nichts dafür, dass Kai, der Idiot, sein Vater ist und seine Mutter sich vor langer Zeit falsch entschieden hat.

»Du weißt, dass wir Voodoo praktizieren?«, fragt Beat, indessen nun Davina und Sina vor Chai stehen und das Kind bespielen, das daraufhin ständig seltsame Glucks-Geräusche von sich gibt.

Wie alt ist er? Müsste er nicht längst sprechen können? Als hätte er gemerkt, dass ich über ihn nachdenke, sieht er mich plötzlich an, streckt seine winzige Hand zwischen Sina und Davina durch und öffnet die Lippen.

»Dada.«

Ich schüttle mit dem Kopf, während Sina und Davina sich gar nicht mehr einkriegen.

»River hat mal so etwas erwähnt«, antwortet Chai auf Beats Frage hin, und ich schaffe es nicht, sie öfter als nötig anzusehen.

»Wahrscheinlich bei den drei- oder vier Treffen«, raunt Davina und wirft mir einen anklagenden Blick zu.

»Wenn das helfen würde«, meldet sich nun Sina zu Wort, »meine Kinder sind alle schon groß und … also es würde mir nichts ausmachen, den Kleinen zusammen mit seiner Mama später ins Bett zu bringen und ein paar Stunden auf ihn aufzupassen. Ganz im Gegenteil. Also nur, wenn es dir nichts ausmacht, Kindchen«, sagt sie zu Chai. »Du siehst aus, als könntest du etwas Abwechslung und ein paar freie Stunden gebrauchen.«

Mir wird das alles zu viel. Mit dem Kopf bin ich schon in der Kiste unter den Dielen in meiner Hütte. Beim Koks. »Sie sieht aus, als bräuchte sie professionelle Hilfe und kein Voodoo-Fest.«

»Wer braucht Hilfe?«

Fuck, verdammt! Zu meinem Glück kommen nun auch noch alle anderen in den Salon. Nacheinander treten erst Billie, Marcelina und Luana ein. Gefolgt von Rul, Caden, Gad und Pyrros. Sofort kreischen die drei Frauen auf, ebenso wie Davina vorhin, und sogar auf Billies Zügen prangt ein mega breites Lächeln.

»River braucht Hilfe«, äußert Davina und gibt den Platz für die Frauen frei.

Wenn das so weitergeht, bin ich bis zum Ende des Abends tatsächlich der, der professionelle Hilfe benötigt. Mein Kopf rauscht, mein Körper schreit und meine Adern brennen, als würden sie von etwas aufgefressen. Das hier alles … Chais Erscheinen, ihr Aussehen, das Kind, ihr Anliegen und meine verdammten Gefühle, lassen mich wieder an den Ursprungspunkt dessen kommen, an dem ich vor etwa vierzehn Monaten war, als ich aus Deutschland zurückkam. Nur sieht das hier niemand, oder zumindest weiß es niemand und ich fühle mich immer mehr wie ein verdammter Außenseiter.

»Wir machen das jetzt so«, redet Davina weiter, »Sina und ich bringen Chai und Noah in eines der Gästezimmer. Du, Sina, zeigst Chai alles und dann erwarten wir dich später auf dem Fest. Und wenn es nur für ein oder zwei Stunden ist. Morgen quatschen wir, denn bei einem hat der Blödmann recht«, sagt sie und deutet auf mich, »du brauchst Hilfe und die bekommst du von uns. Und du, mein Freund«, sagt sie zu mir, »setzt dich ins Auto und besorgst ein paar kindgerechte Dinge. Brauchst du Brei oder Milch?«, will sie von Chai wissen.

»Das kannst du gleich verge…«, setze ich an und bekomme eine Faust leicht in die Nieren geschlagen, was mich kurz innehalten lässt. Ich sehe Gad dabei zu, wie er von mir aus neben Davina tritt, sie küsst und sich dann Chai vorstellt, während das Kind nach seiner Nase greift.

»Für ein bis zwei Tage habe ich alles dabei«, höre ich Chai sagen, und als der kleine Scheißer wieder Dada ruft, quietschen die Frauen so laut auf, dass ich mich fast übergeben muss.

»Dann ist doch erstmal alles klar«, räumt Billie ein und ihr Blick trifft mich.

Ich weiß genau, was sie annimmt, denn sie weiß ja noch nichts. Entweder denkt sie, so wie Beat, dass ich für die Verletzungen in Chais Gesicht verantwortlich bin, oder sie nimmt an, das Kind wäre von mir. Am Arsch! Chai war die Einzige, die alles von mir hätte haben können, aber sie hat sich gegen mich entschieden und Kai gewählt. Deutschland gewählt, und ich bin nicht bereit, jetzt ihr Problemlöser zu sein. Da können die anderen quatschen und tun, wie sie wollen.

»Kommt, ihr beiden«, sagt Sina. »Wir zeigen euch euer Zimmer.«

Chai nickt, und als sie mit unserer Köchin und Davina an mir vorbeigeht, überkommt mich ein kalter Schauder, aufgrund ihrer Nähe. Ich bin mehr als sowas von am Arsch.
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Die Jungs können gleich los und ein Babybett besorgen«, sagt Davina, während Sina Noah auf dem Arm hält und mit ihm am Fenster steht.

»Macht euch bitte nicht so viele Umstände«, werfe ich ein und bin kurz erschrocken, als Davina ihre Hände um meine legt.

»Das ist doch überhaupt kein Problem.«

Sie zieht ihr Handy aus der Hose, wählt eine Nummer und ich hoffe, dass sie nun nicht River anweist, ein Babybett zu besorgen.

»Hey, großer Mann«, raunt sie ins Telefon, und ich denke, es ist nicht River, sondern der gutaussehende Typ, der sie eben zur Begrüßung geküsst hat. »Schnapp dir bitte River und fahr mit ihm in die Stadt. Wir brauchen hier unbedingt so ein Baby-Gästebett. Vielleicht auch noch ein Gitter für die Tür und so einen Laufstall.«

Ich höre nicht, was er ihr antwortet, aber ihr Lächeln wird immer breiter.

»Love you, Babe«, raunt sie ins Handy und steckt es zurück in ihre Hose. »Alles klar. In zwei Stunden sind die Jungs zurück. Wenn dir noch etwas einfällt, was dir fehlt, schreib es einfach River.«

»Das kann ich nicht«, rutscht es mir heraus und ich kann mich gerade noch so davon abhalten, mir die Hand vor den Mund zu schlagen.

»Du hast seine Nummer nicht?«, fragt sie irritiert und zieht ihr Handy wieder hervor. »Gib mir deine Nummer, dann schick ich dir seine Kontaktdaten.«

Shit! »Daran liegt es nicht«, antworte ich und sehe wieder zu Noah, der mit dem Finger auf alle möglichen Dinge draußen zeigt, die Sina ihm dann jeweils auf Englisch benennt. »Ich besitze kein Handy.«

»Kaputt?«, fragt sie, und ich schüttle den Kopf.

Wie erbärmlich bin ich eigentlich?

»Der kleine Süße«, äußert sie und blickt ebenfalls zu Noah und Sina, »wo ist sein Vater?«

»Nicht hier.« Dämliche Antwort, Chai. »Also …«, ich stocke.

»Ist schon gut«, erwidert sie und lächelt.

Ihr Lächeln sieht ehrlich aus.

»Wenn dir danach ist, kannst du mit mir, genauso wie mit den anderen sprechen. River scheint mir gerade nicht dafür geeignet. Dabei hatte er sich in den letzten Monaten viel besser unter Kontrolle.«

Sie studiert meine Reaktion und mit einem Mal wird mir klar, dass die Frau vor mir viel mehr sieht, als sie sagt. »Danke schön«, erwidere ich lediglich. Genau genommen würde ich sogar am liebsten alles erzählen und ich spüre, dass ich Davina vertrauen kann. Doch die Wahrheit ist nichts, was man einfach so preisgibt, nachdem man sich gerade mal fünfzehn Minuten kennt.

»Gut«, äußert sie. »Dann lassen wir euch beide mal kurz verschnaufen. Wann isst Noah?«, will sie wissen, und ich schaue auf die Uhr.

»Am besten jetzt gleich. Die letzte Mahlzeit war im Flieger«, erkläre ich geknickt. Besser kurz hungern als das, was uns in Deutschland passiert wäre, denke ich mir und fühle mich gleich nicht mehr so schuldig meinem Sohn gegenüber. Vor allem, als ich sehe, wie wohl er sich hier direkt fühlt.

»Dann kommt doch in zehn Minuten hinunter in die Küche«, äußert Sina, und Noah streckt seine Händchen wieder nach mir aus.

Ich küsse seinen Kopf, als er mir von der Köchin wieder übergeben wird. Mein Kind … er riecht besser als tausend blühende Sommerwiesen.

»Die Treppe wieder nach unten«, erklärt mir Davina, »und dann den Gang entlang, dem Hinterausgang entgegen. Vorletzte Tür auf der linken Seite.«

»Oder ihr beiden folgt ab der Treppe einfach dem Geruch«, wirft Sina ein und streichelt über Noahs Wange, der daraufhin lacht und gluckst.

»Danke für alles«, sage ich und meine es auch so, was Davina nicken lässt, bevor sie noch einen Blick auf Noah wirft und danach mit Sina das große, geräumige Zimmer verlässt. »Meinst du, ich habe das Richtige getan?«, frage ich meinen Sohn und drücke ihn leicht an mich. »Mama«, sagt er – Mama war und ist sein erstes und einziges Wort, vor vier Wochen hat er es zum ersten Mal gesagt –, und ich weiß, auch wenn River uns nicht helfen will und wir morgen wieder weg müssen: für meinen Sohn tue ich alles. Im Zweifelsfall sterbe ich auch für ihn.
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Geht mir nicht alle auf die Eier!«, fahre ich meine Familie mit ihrem anklagenden Gesichtsausdruck an. »Ich habe sie verdammt nochmal nicht angefasst. Wer auch immer sie so zugerichtet hat, ich war es nicht. Wie hätte ich das auch machen können? Es ist vierzehn Monate her, dass ich sie gesehen habe. Und bevor ihr wieder fragt: ich habe keine Ahnung, warum sie hierhergekommen ist. Ich weiß nicht mal, woher sie die Adresse hat.«

»Das ist doch Bullshit!«, keift Rul, und auch Pyrros nickt neben ihm.

»Hauptsache, ihr Fachmänner wisst Bescheid.« Langsam läuft das Fass über. Auf diese Unterhaltung habe ich keinen Bock. Auf all das hier habe ich keinen Bock. Was, bei allen guten Göttern, habe ich verkackt, dass ich das auch noch ertragen muss?

»Wir sollten fahren«, wirft Gad ein und sieht zur Uhr. »Sonst hat der Laden nachher zu.«

»Du kannst ja los«, knurre ich, »aber mit mir musst du nicht rechnen. Sicher fahre ich nicht los und kaufe Babysachen.« Sind denn hier alle völlig durchgedreht?

»Warum bist du eigentlich seit Jahren so ein Arschloch?«, höre ich plötzlich Rul fragen.

»Wie bitte?«, zische ich zurück.

»Keine Ahnung, was da mit dir und der Kleinen geht oder ging, aber hast du sie dir mal angesehen, wie fertig sie ist? Wie ihr Gesicht aussieht? Und sie hat einen kleinen Sohn. Sie braucht Hilfe, sonst wäre sie wohl kaum hier. Und du«, seine Stimme wird immer lauter, »würdest sie sogar mit dem Kind einfach vor die Tür setzen. Du bist ein echter Wichser geworden, River, sorry. Du weißt, dass ich dich liebe, aber die Nummer übertrifft alles bisherige.«

Fuck! Rul hat recht und ich hasse es, was mich nur noch wütender macht.

»Warum seid ihr noch hier?«

Davinas Stimme reißt mich aus meiner plötzlich aufgetretenen Lethargie.

»Es ist wohl besser, wenn Pyrros und ich allein losziehen«, antwortet Gad.

Davinas Augen treffen mich wieder, und ich möchte schreien.

»Wann genau hattest du das letzte Mal Sex mit Chai?«

Alle Blicke heften sich erst auf Davina, bevor sie zu mir gleiten, und mir fällt die Kinnlade herunter.

»Was?«, fragt sie. »Seid ihr alle blind?«

»Du hast sie doch nicht mehr alle«, gebe ich knurrend von mir.

»Wann?«, raunzt sie und tötet mich fast mit ihren Augen.

»Das ist nicht mein Kind, verdammte Scheiße! Der Kleine ist von Kai und Kai ist ein Wichser. Genau wie ihr Bruder«, fährt es aus mir heraus und die Blicke der anderen werden immer skurriler.

»Dafür, dass ihr euch nur drei oder viermal gesehen habt, weißt du ja eine ganze Menge über sie«, wirft Billie ein.

Fuck, fuck, fuck! »Denkt doch, was ihr wollt, das macht ihr ja sowieso!«, keife ich und verlasse angepisst den Raum.
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»Das ist Scheiße«, knurre ich, sowie Gad und ich den bescheuerten Babyladen in New Orleans betreten.

»Was genau? Die süßen Bettchen oder die vielen kleinen Klamotten? Ob es hier auch Mini-Sturmmasken gibt? Also wenn ich du wäre, würde ich meinen Sohn direkt in alles einführen.«

Ich will Gad gerade eine verpassen, als er lachend ausweicht und in eine der Verkäuferinnen reinrennt. Warum bin ich noch mitgefahren? Genau, ich wollte den Diskussionen aus dem Weg gehen. Doch die ganze Fahrt über nervt Gad mich schon mit dieser Vater-Scheiße. Und wenn es doch so ist?, frage ich mich. Erst vorhin habe ich darüber nachgedacht, dass der Kata-Pisser blondes Haar und blaue Augen hat. Chais Haar ist braun, meines hingegen so pechschwarz wie die des Jungen.

»Sollen wir den Strampler mitnehmen?«, ruft Gad durch den halben Laden und baumelt mit etwas Hellblauem vor seiner Nase herum, was ihn ziemlich affig aussehen lässt.

Die Verkäuferin scheint allerdings hin und weg von diesem Anblick. Gut, wann kommen schon mal zwei von oben bis unten tätowierte, gutaussehende Idioten in diesen Laden. »Passt vielleicht gerade so auf deinen Schwanz«, rufe ich raunend zurück und stelle mich vor diesen Reisebettchen auf. Wie alt wird der kleine Zwerg sein? Im wievielten Monat war Chai, als ich sie in Berlin getroffen habe? Unser Sex ist exakt einundzwanzig Monate her. Das weiß ich so genau, wie ich meinen Namen weiß, obwohl mir eher danach ist, ihn heute schnellstmöglich zu vergessen. Doch solange wir unterwegs sind, um diesen Zwergenkram zu kaufen …

»Haben Sie an etwas bestimmtem Interesse?«

Eine zweite Verkäuferin scheint es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, mich anzugraben, und mir kommt eine Idee. Die anderen haben Chai auf unser Fest eingeladen und wie ich Caden, Pyrros und die anderen Jungs kenne, werden sie sie sicher auch noch zur Fruchtbarkeitszeremonie einladen. »Ich hätte da schon eine besondere Idee«, antworte ich, gleite mit den Armen am Kopf der Rothaarigen entlang und schließe sie vor mir ein, als ich die Fäuste gegen die Wand lehne.
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»Was war das mit der Rothaarigen?«, will Gad wissen, während ich das Baby-Gästebett auf der Ladefläche des Wagens verstaue.

»Nichts weiter«, sage ich und grinse.

»Alter, bei uns zuhause sitzt eine ziemlich übel zugerichtete Frau, die eventuell die Mutter deines Sohnes ist.«

»Ihr tickt doch alle nicht sauber.« Außer, wenn der Zwerg ein Jahr alt wäre, du Idiot, denke ich mir.

»Also hattest du wirklich nie etwas mit Chai laufen?«

»Sie heißt Charlotte«, knurre ich und schlage im nächsten Moment die Faust gegen das Fenster.

»Wow, wow, wow! Mir war nicht klar, dass nur du sie anscheinend bei ihrem Spitznamen nennen darfst.«

»Mir auch nicht«, gebe ich zischend von mir, und das Bedürfnis, mich heute so richtig abzuschießen, wird immer größer.

»Wenn du reden willst«, fährt Gad fort, »ich bin da.«

»Es gibt nichts zu reden.« Ich starre aus dem Fenster. Wenn ich genau darüber nachdenke, weiß ich im Prinzip nicht einmal, warum ich den Jungs nie von Chai erzählt habe. Vielleicht wollte ich, dass sie mein kleines Geheimnis bleibt, auch wenn ich dieses Geheimnis vor fast zwei Jahren bereit war, mit auf die Plantage zu nehmen. Vielleicht wollte ich aber vor den Jungs auch nie zugeben, dass es da eine Frau gibt, die ich vergöttere und die mich einfach nicht will. Vielleicht hat das alles aber auch einen anderen Grund und ich kenne ihn selbst nicht, weil ich meistens einfach nicht normal ticke. Weil ich schon immer – und seit fünf Jahren noch viel mehr – ständig austicke. Die wenigen Stunden mit Chai waren die einzigen, in denen ich mich anders gefühlt habe. In denen ich mich vollkommen gefühlt habe. Selbst, als noch nichts zwischen uns lief.

»Woran denkst du?«, fragt Gad, und langsam geht mir seine Empathie-Masche auf den Zeiger.

»Du unterhältst dich zu viel mit Davina. Das färbt langsam ab.« Er lacht laut auf und ich balle die Hände zu Fäusten.

»Könnte daran liegen, dass wir ein Paar sind und uns lieben.«

Ich gebe ein Würgegeräusch von mir.

»Okay, okay, du hast ja recht. Wir reden nicht ständig. Oft besorgt sie es mir auch einfach, und, Bro, ich kann dir sagen, wenn ich ihre Beine spreiz…«

Meine Hand landet in Gads Nacken und der Wagen kommt kurz ins Schlingern, während wir lachen. Es tut gut, mal wieder zu lachen.

»Im Ernst, River, du musst mit niemandem darüber sprechen. Du sollst nur wissen, dass wir da sind, wenn du uns brauchst. Und egal, was da mit der Kleinen und dir ist, klär das. Sie scheint eine Nette zu sein und hat sicher den Arschloch-River nicht verdient.«

Amen!
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Noah blüht hier richtig auf und fast möchte ich mir einreden, die letzten Monate oder vielleicht auch mein ganzes Leben nicht erlebt zu haben.

Noah ist noch klein. Ich weiß nicht, wo unser Weg uns hinführen wird, ich weiß nur, es wird nicht in Deutschland sein. Wenn wir es schaffen, uns vor Linus zu verstecken und ich eine Arbeit finde, wird mein Sohn all das, was er gesehen hat, wieder vergessen. Ich kann es nicht vergessen, genauso wenig, wie ich River vergessen kann. Wie sollte ich auch? Vor allem jetzt, wo ich hier bei ihm bin. Es klopft an der Tür, und als Sina hereinkommt, atme ich erleichtert auf. Ich bin zu schreckhaft. Mein Blick fällt auf Noah, der auf dem Boden sitzt und mit Klötzen spielt, die Gad und Davina vorhin gebracht haben. Genauso wie ein Baby-Gästebett und einen super süßen blauen Trainingsanzug für Minis.

»Mach dir keine Sorgen«, sagt Sina. »Ich passe gut auf ihn auf, und wenn was ist, bist du nur ein paar Meter weiter unten auf dem Hof.«

Ich nicke.

»Es ist das erste Mal, dass du von ihm getrennt bist, richtig?«

Wieder nicke ich, dabei stimmt das nicht. Ich war schon zwei Wochen von ihm getrennt. Bloß nicht freiwillig. »Kann ich so gehen?« Mit den Augen fahre ich an mir herab. Ich trage meine normalen Klamotten. Weite Jeans und ein etwas enger geschnittenes rotes Top. Eigentlich weiß ich nicht mal, was das überhaupt für ein Fest ist, das ich gleich besuchen werde. Eigentlich habe ich nicht mal Lust darauf, aber es wäre unhöflich gewesen, diese Einladung abzulehnen, und vielleicht tut mir etwas Abwechslung wirklich gut. Wenn ich dabei an River denke, der mich so gar nicht dabei oder hier haben will, wird mir eher schlecht.

»Es ist nicht wichtig, was du trägst, Schätzchen. Wichtig ist das, was du in dir fühlst.«

Ich küsse Noah auf den Kopf, weiß nicht wirklich, worauf Sina anspielt, aber ich möchte sie auch nicht danach fragen, weil ich Angst vor der Antwort habe. Weil ich vor allem Angst habe. Das war vor Noah nicht so. Mein Leben war Scheiße, aber Angst – oder Respekt – hatte ich nur vor Linus´ Schlägen. Nun ist alles anders und ich frage mich nicht zum ersten Mal, an welchem Punkt in meinem Leben ich hätte etwas anders machen müssen, damit es nicht so gekommen wäre. Nicht das mit Noah. Sondern wohin mich der Weg bis heute geführt hat.

»Geh unten ruhig zur Hintertür hinaus«, sagt Sina. »Die anderen treiben sich auf dem Hof zwischen all den Menschen herum.«

»Vielen Dank«, sage ich zu der rundlichen Köchin. Niemals habe ich meinen Sohn jemandem anvertraut. Bei ihr fühlt es sich nicht falsch an.

»Ich mach das gerne«, äußert sie, und ich trete auf den Gang hinaus.
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Das Gelände zwischen dem Haupthaus und der großen Scheune ist tatsächlich von vielen Menschen besucht. Ich kann es nicht genau abschätzen, aber es sind sicher um die fünfzig Personen. Kaum, dass ich in sie hineinmarschiere, haken sich links und rechts Arme bei mir unter. Davina und Luana. Neben ihnen gehen Billie und Marcelina.

»Es ist schön, dass du gekommen bist«, sagt Davina.

»Und bei Sina musst du dir keine Sorgen machen«, wirft Marcelina hinterher.

»Bei niemandem hier musst du dir Sorgen machen«, steuert Luana bei, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Dabei habe ich weniger darüber nachgedacht, ob einer der Gäste Noah oder mir gefährlich werden könnte. Eher habe ich Angst davor, dass Linus herausbekommt, wohin wir zwei geflohen sind. »Das glaube ich euch«, erwidere ich und lasse mich von den Frauen zu einer der wenigen leeren Sitzgelegenheiten ziehen.

»Schläft der Kleine schon?«, will Marcelina wissen, während wir uns setzen und mein Blick umherschweift.

»Nein. Ich glaube, er ist noch viel zu aufgedreht. Der Flug war lang, die Fahrt mit dem Taxi hierher ebenfalls.«

Marcelina nickt. »Jetzt könnt ihr erstmal runterfahren.«

Die hübsche blonde Frau mit den sinnlichen Lippen betrachtet mein Gesicht. »Sina hat mir ein Make-up gegeben. Ich konnte nicht alles verdecken.«

»Deshalb schaue ich nicht«, sagt sie.

»Sondern?«

»Ich frage mich, oder eher: wir fragen uns, was das mit River und dir ist.«

Sofort verkrampft sich mein Magen. Am liebsten würde ich sagen, dass es eine unglückliche Liebe ist, aber das wäre zu viel. Vor allem, da River mich mittlerweile eher zu hassen scheint als sonst etwas. »Wir kennen uns. Mehr nicht.«

»Wie alt ist Noah?«, will Davina neben mir wissen.

»Letzte Woche ist er ein Jahr alt geworden«, antworte ich stolz. Ein Jahr, das so schlimm war, wie keines zuvor.

»So, so«, fügt Billie hinzu, und ich sehe sie fragend an.

»Wie heißt nochmal sein Vater?«

Luana inspiziert mich eingehend und unter ihrem Blick, aus diesen giftgrünen Augen fühle ich mich sofort sowas von schuldig, dass ich den Blick abwende. »Kai.« Mehr sage ich nicht. Mehr kann ich nicht sagen, da ich mich sonst übergeben muss.

»Lassen wir das«, erklärt Billie mit fester Stimme. »Du sollst auf andere Gedanken kommen und dich keinem Kreuzverhör stellen. Wenn du mit uns reden willst oder mit einer von uns«, ihre Handbewegung umfasst alle vier Frauen, »wir hören dir unvoreingenommen zu.«

»Danke schön«, antworte ich kleinlaut und bin froh, dass nun keine weiteren Fragen folgen. Zumindest hoffe ich das. »Wozu dient dieses Fest?«

»Die Gloomy-River-Night findet hier schon seit Ewigkeiten statt«, tönt auf einmal Beats Stimme neben Marcelina.

Innerhalb von Sekunden sitzen alle Jungs mit uns am Tisch. Alle außer River. Verstohlen sehe ich mich um, kann ihn aber unter all den Menschen nicht ausmachen. Also richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Beat.

»Einmal im Monat, immer wenn Vollmond ist, findet die Gloomy-River-Night statt. Es ist ein Fest zu Ehren unserer Götter.«

»Voodoo«, sage ich, und meine Haut kribbelt leicht. Ich kann mir beim besten Willen diese Truppe hier nicht mit Püppchen und Nadeln vorstellen.

»Ein Königreich für deine Gedanken, Süße«, wirft Caden ein und lacht mit einem irgendwie anzüglich dunklen Lachen, was ihm einen Hieb von Billie einbringt.

»Ich kann mir unter Voodoo nur Nadeln und Püppchen vorstellen«, antworte ich und sehe zu Beat und Marcelina, die beide grinsen.

»Das denken die meisten von außerhalb«, erklärt mir Pyrros, der neben Beat sitzt. »Und die gibt es auch, aber nicht hier bei uns.«

»Wir glauben an die guten Dinge. An die weiße Magie und an die richtigen Götter«, erzählt Billie weiter.

»Wenn du interessiert bist, darfst du gerne im Anschluss an der Erntezeremonie teilnehmen«, sagt Beat, als ein paar Meter neben uns lautes Gelächter erklingt, was die Unterhaltung beendet.

Alle Blicke fliegen hinüber zum Pavillon, an dem man sich Getränke besorgen kann. Vor exakt diesem Pavillon steht River. Er hat eine rothaarige Frau auf seinen Hüften und die beiden werden jeden Augenblick auf den Boden krachen, wenn er weiter so torkelt. Bei dem Anblick zieht sich mein Herz zusammen, doch ich wende schnell den Blick ab und starre auf meine Hände, damit es niemandem auffällt. Ich hätte einfach bei Noah im Zimmer bleiben sollen.

»Fuck, verdammt!«, knurrt Rul und will aufspringen, doch Pyrros hält ihn zurück.

»Es ist nicht verboten, Spaß zu haben«, sagt er zu Rul.

»Aber es ist verboten, hackedicht zu sein«, keift er zurück.

»Das wissen wir aber nicht«, äußert Pyrros.

»Klar, Bro. Er ist so klar wie der Mississippi … Nicht!«

»Behalten wir ihn einfach etwas im Auge«, schlägt Luana vor.

»Wen hat er denn da überhaupt dabei?«, will Marcelina wissen, »ich habe die Frau noch nie gesehen.«

»Ist das Kami?«, entfährt es mir, und ich sollte einfach den Mund halten.

»Die hat hier, genau wie ihr Anhang, keinen Zutritt mehr«, gibt nun Billie gereizt von sich.

»Das ist die Tussi aus dem Babygeschäft von heute Nachmittag«, beantwortet Gad die Frage und verdreht dabei die Augen.

»Aus dem Babygeschäft?«, ruft Rul aus. »Wusstest du davon?«

»Ich hatte nicht den geringsten Schimmer.«

»River war mit, die Sachen für Noah besorgen?«, frage ich irritiert. Mit vielem habe ich gerechnet, aber sicher nicht damit. Doch als Davina mit rollenden Augen abwinkt, bin ich mir sicher, dass er nicht freiwillig dorthin gefahren ist. Na ja, zumindest hat er auch für sich was zum Spielen mitgebracht. Ich könnte ihn ohrfeigen. Oder vielleicht lieber mich. Oder … ach, scheiß drauf! So wie die Rothaarige aussieht, ist sie sicher nicht besser als Fenja. In der nächsten Stunde unterhalte ich mich mit den Freunden von River. Sie erzählen mir grob, wie sie zusammengekommen sind, dass Beat, seit sein Vater vor einigen Jahren von dem ehemaligen Besitzer dieser Plantage ermordet wurde, der Voodoo-Meister ist und das, nachdem auch der ehemalige Plantagenbesitzer gestorben ist, Billie neben ihm diesen Status einnimmt. Dazu noch, dass Billie das alles hier von ihrem Vater – dem Vater des ehemaligen Besitzers – geerbt hat. Ich kann nicht allem folgen, da es in meinen Ohren sehr verworren klingt und leider muss ich mir eingestehen, dass meine Augen und meine Aufmerksamkeit immer wieder zu River und der Bitch hinüberwandern. Aber alles in allem höre ich heraus und nehme es auch so wahr, dass hier alle glücklich miteinander sind. »Dann bist du der Einzige, der keine feste Freundin hat?«, frage ich an Pyrros gewandt.

»Ist das ein Angebot?«, kontert er, aber ich merke, dass er mich nur hochnehmen will.

»Pyrros und River«, sagt Davina.

Wieder sehe ich zu ihm hinüber. »Er nimmt immer noch Drogen?« Sofort ergattere ich erstaunte Blicke. »Na ja, das sieht man auf hundert Meter und er hat es damals in Deutschland auch getan.«

»Ich glaube, meine liebe Chai, in Deutschland wäre ich wirklich gerne Mäuschen gewesen«, fügt Caden hinzu und grinst diabolisch.

Besser nicht, denke ich mir, muss aufgrund seines verwegenen Blickes aber ebenfalls grinsen. Grinsen tut so verdammt gut.

»Dann hörst du auch Deutsch-Rap?«, fragt Beat. »Als River vor etwa fünf Jahren aus Berlin zurückkam, hat er uns so lange mit dieser Musik genervt, bis wir alle süchtig danach waren.«

Ich muss wieder grinsen. »Vielleicht bin ich die, mit der er sein erstes Battle hatte.« Bei dieser Erinnerung wird mir ganz warm ums Herz. Als ich jedoch Rivers viel zu lautes Lachen, gepaart mit dem Gekicher der Babytante höre, wird es kalt in meiner Herzgegend.

»Krass!«, ruft Marcelina.

»Sieh mal einer an«, sagt Davina.

»Ich weiß, was wir nächstes Wochenende auf der Rennstrecke bei der After-Party abhalten werden«, ergänzt Caden.

»After-Party?« Shit! So langsam ist mein Kopf überfordert, dabei habe ich nur Tee getrunken.

»Klar!«, ruft Beat. »Eine Rap-Battle-Party oder sowas und du und dieser Vollpfosten da hinten, macht den Anfang.«

Ich schlucke. Nächste Woche werde ich nicht mehr hier sein, weil River mich nicht hier haben will. Weil er uns nicht hier haben will. »Wärt ihr mir böse, wenn ich mal kurz bei Sina und Noah nach dem Rechten sehe?« Ich will nicht bloß flüchten. Ich würde mich wirklich besser fühlen, wenn ich nachsehe, ob alles in Ordnung ist. In zwei Stunden kann viel passieren. Linus könnte da gewesen sein, um Noah zu entführen.

»Wenn du versprichst, nachher nochmal wiederzukommen, ist das kein Problem«, äußert Davina.

»Versprochen«, sage ich. »Wenn Noah tief schläft und alles in Ordnung ist.« Eine kleine Hintertür darf ich mir offenlassen, sollte mich doch der Mut verlassen, wieder hierherzukommen und River dabei zuzusehen, wie diese Tussi ihm gleich sicher noch einen Blow Job verpasst.

»Glaub mir«, sagt Caden, »bei Sina schlafen alle Jungs ein. Sie kocht einfach zu gut.«
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Wieder erwärmt sich mein Herz, und zwar sobald ich unser Gästezimmer auf der zweiten Etage ganz am Ende des Gangs betrete.

Noah liegt in seinem Bettchen, schläft tief und fest, während Sina auf der Couch sitzt und bei gedämpftem Licht in einem Buch liest. Sie schaut zu mir auf, lächelt mich an und ich setze mich neben sie.

»Er schläft seit anderthalb Stunden tief und fest. Mach dir keine Sorgen.«

»Das habe ich nicht«, antworte ich flüsternd und weiß, dass ich lüge. Nicht wegen Sina … immer nur wegen Linus.

»Es macht mir wirklich nichts aus, wenn ich noch länger bleibe und du dich etwas amüsierst.«

»Und wie kommst du mitten in der Nacht nach Hause?« Beim Abendessen hatte sie mir erzählt, dass sie außerhalb wohnt und entweder von ihrem Bruder gefahren und abgeholt wird oder mit dem Taxi kommt.

»Ich bleibe heute Nacht auch hier, in einem der anderen Gästezimmer. Es ist also alles okay. So komme ich auch mal zum Lesen.«

»Was liest du denn?«, frage ich leise und erkenne, dass die Frau, die ich auf ungefähr sechzig schätze, rote Wangen bekommt.

»Ein Buch aus Billies Bibliothek. Liebe, Drama und solche Dinge.«

Liebe und Drama … vielleicht sollte ich auch mal ein Buch schreiben. »Klingt interessant.«

»Ist es auch«, sagt sie und schiebt mich von der Couch. »Und nun husch, husch. Lass mich weiter von heißen Männern und Abenteuern lesen, während du jung genug bist, um sie selbst zu erleben.«

Dankbar lächelnd erhebe ich mich und bin mir sicher, dass für mich nur noch Drama vorgesehen ist. Leise schließe ich die Tür hinter mir und taste mit der Hand nach dem Lichtschalter, der sich direkt neben meinem Eingang befindet. Doch egal, wie oft ich darauf drücke, das Licht geht nicht an. Shit! Wahrscheinlich sind die Birnen durchgeglüht. Ausgerechnet jetzt! Es ist nur ein langer, gerader Gang bis zur Treppe, aber hier herrscht nun tiefste Schwärze, weil kein einziges Fenster vorhanden ist, und ich bin diesen Weg noch nicht wirklich oft gegangen. Darum bemüht, nirgends gegenzustoßen und Noah aufzuwecken, schleiche ich mich tastend an der Wand entlang, bis ich – auf wahrscheinlich halber Strecke – gegen etwas Hartes pralle. Etwas warmes Hartes. Etwas lebendiges Hartes und dieses etwas versprüht seinen heißen Atem auf meiner Haut. Im ersten Moment will ich schreien, da sofort Linus´ Gesicht vor meinen inneren Augen erscheint, doch so wie ich den Geruch nach frischem Bergwald und warmen Muskat in mich aufnehme, fängt mein Herz aus anderen Gründen wie wild an zu schlagen.

»Chai«, wispert er meinen Namen so sanft wie drohend zugleich und sein Körper drängt mich gegen die Wand in seinem Rücken. »Du hättest nicht herkommen dürfen.«

Mit den Armen gleitet er an meinem Gesicht entlang, und sowie ich höre, dass sich seine Hände auf das Gestein hinter mir legen, beschleunigt sich auch mein Atem. »Was willst du?«, zische ich und keuche auf, weil River seinen Körper gegen meinen drückt. Weil ich seine verdammte Erektion an meinem Bauch spüren kann. Weil seine Lippen so nah sind … weil ich weiß, wie sie schmecken.

»Ich will wissen, was du für ein Spiel spielst, Chai.«

Gefühlt kommt er noch näher, aber vielleicht liegt es auch nur daran, dass ich mir genau das wünsche. »Kein Spiel«, presse ich heraus und versuche, meinen verräterischen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Doch das ist ebenso sinnlos wie der Kampf gegen Linus.

»Ich habe den Ausgang für dein Spiel«, raunt er mir entgegen.

Er drückt sich noch dichter an mich und dabei entweicht ihm ebenfalls ein raues Keuchen. Shit! Er ist total dicht!

»Du verschwindest morgen von hier. Du nimmst deinen Zwerg, greifst zum Telefon und rufst deinen Mann an.«

Keine Ahnung, wo ich die Kraft hernehme, aber ich krache so unerwartet hart mit meinen Händen gegen seine Brust, dass er einen Schritt nach hinten macht. »Er war nie mein Mann!« Sofort verstumme ich, weil ich viel zu laut bin.

»Mir ist total egal, was oder wer er für dich ist.«

Ich sehe River nicht. Sehe eigentlich gar nichts, aber anhand seiner Stimme, weiß ich, dass er wieder auf mich zukommt. Verschwinde einfach von hier, Charlotte, sage ich mir, aber stattdessen bleibe ich wie angewurzelt stehen. Seine Lippen treffen mich so unerwartet, die Heftigkeit seines Kusses ist so abwertend und doch so einnehmend heiß, dass ich im ersten Moment zulasse, meine Zunge tun zu lassen, wofür sie bestimmt ist. Ihn zurück zu küssen. River zu küssen. Doch sobald ich darauf einsteige, entfernt er sich wieder von mir und sein abfälliges Lachen ist zu hören. Ein Lachen, das mir jegliche Hoffnung nimmt.

»Nur eins noch, Chai«, säuselt er drohend, »bist du im Morgengrauen nicht verschwunden, wirst du dir wünschen, mir niemals über den Weg gelaufen zu sein.«

Ich glaube ihm jedes verdammte Wort! Meine Gedanken fliegen zu Noah, der nur ein paar Meter weiter liegt und schläft. Wandern zu Linus, der sich hoffentlich tausende von Kilometern entfernt befindet – und doch nicht weit genug weg sein kann –, und springen zu all den Malen, in denen River und ich aufeinandergetroffen sind. Ich höre seinen Atem in nicht großer Entfernung vor mir … und alles, was ich noch fühle, ist Wut. Wut auf mich. Auf das Leben und auf den Mann, den ich liebe, vor mir. »Weißt du was? Fick dich, River, und spiel deine Spielchen allein!« So schnell es mir möglich ist, laufe ich in die Richtung, in der ich die Treppe vermute. Ich bin heilfroh, als ich durch die kleinen Buntglasfenster der Eingangstür das Mondlicht strahlen sehe, sodass ich nicht völlig blind nach unten laufen muss. Hierherzukommen war das einzig Richtige. Und es war auch das Falscheste, was ich hätte tun können.
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Als ich wieder an den großflächigen Hof trete, schlägt mein Herz noch so schnell, als würde es jeden Augenblick aus meiner Brust springen. Eine Sekunde halte ich inne, lehne mich mit dem Rücken an den Zaun, der das Haupthaus vom Hofgelände trennen soll und stelle dann fest, dass sich hier niemand mehr befindet. Wirklich niemand. Einige Schritte gehe ich voran und befinde mich dann inmitten der vielen Stehtische, die vor einer halben Stunde noch alle mit Menschen bestückt waren. Auch die etlichen Lampions, die hier überall angebracht sind, leuchten nicht mehr und die einzige Lichtquelle ist die, des hoch und voll am Himmel stehenden Mondes. Die Erntezeremonie, denke ich mir. Irgendwer hatte davon erzählt, dass das vorangehende Fest nur bis kurz vor Mitternacht geht. Die Gäste danach das Gelände verlassen und die Saints, mit einigen der Plantagenbewohnern, in die Scheune wechseln, um die Götter um eine gute nächste Ernte zu bitten. Wie mit meinen Gedanken verwoben, setzen Trommelklänge in der Scheune ein, die so einnehmend und bis unter die Haut gehend sind, dass ich kurz fröstle. Licht flutet nun unter und zwischen einigen der Holzbohlen in die Dunkelheit vor mir und ich bin neugierig und verängstigt zugleich. Wie automatisch fasse ich mit der Hand an das Kreuz um meinen Hals, lasse es aber sofort wieder los, weil die Berührung mir den Eindruck vermitteln will, mich zu verbrennen. Genaugenommen weiß ich nicht mal wirklich, warum ich dieses Geschenk von Linus überhaupt noch um den Hals trage, denn mit diesem Menschen verbindet mich nichts als Schmerz und Angst. Genauso weiß ich eigentlich schon sehr lange, dass ich nicht an das Gleiche glaube wie mein Bruder und seine Gefolgsleute. Ich will an etwas glauben, doch wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, bin ich die Einzige, an die ich glauben kann und sollte. Geh da jetzt einfach rein und sieh es dir an, Charlotte, sie werden dich schon nicht opfern oder mit Nadeln massakrieren. Ein kurzer aufgeregter Lacher entfährt mir, als ich so heftig angerempelt werde, dass ich zur Seite wanken muss, um nicht auf dem Boden zu landen.

»Vielleicht auch besser, wenn du zu viel Schiss hast, um reinzugehen. Ich könnte auf die Idee kommen, dich statt der Ziege als Opfergabe darzubringen.«

Mit ebenso einem abfälligen Lachen wie vorhin schon, schiebt River eines der Tore gerade so weit auf, dass ich im Inneren nichts erkennen kann und verschwindet darin. Bravo, River Abbas, du kannst so ein Arsch sein, wie du willst. Trotzdem wirst du mich nicht dazu bringen Angst vor dir zu haben, denn ich weiß, dass du noch dasselbe für mich empfindest wie ich für dich! Zumindest möchte ich mir das einreden. Doch egal, ob es der Wahrheit entspricht oder nicht: es treibt mich dazu an, die letzten Schritte hinter mich zu bringen und ebenfalls das schwere Holztor aufzuschieben.
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Ein heißes Prickeln zieht über meine Haut.

Ich bin mir im ersten Augenblick nicht sicher, wie ich das, was ich sehe, finden soll. Entweder super heiß, verwirrend, angsteinflößend oder anziehend. Wahrscheinlich alles auf einmal, denn diese Kombination lässt mich tiefer in die Scheune treten. Es ist so heiß wie in einer Sauna und durch die vielen kleinen Feuerstellen und Schatten so gruselig wie in einem Horrorfilm. Wegen der Gesänge und Tänze der Frauen, im Zusammenspiel der Trommeln, die von den Saints, die bis auf ihre dunklen Hosen und Boots nichts tragen, geschlagen werden, beanspruchend und fordernd, wie wenn es um dein Leben ginge. Innerhalb von Sekunden versuche ich, die Menschen hier zu erkennen. Es sind aber nicht nur die Saints, inklusive ihrer Frauen. Hier sind auch einige Männer und Frauen, die ich schon auf dem Gelände gesehen habe. Die meisten der Männer sitzen im Schneidersitz auf dem Boden, betätigen die Trommeln, während die Frauen dicht hinter ihnen stehen, die Augen geschlossen haben und diesen Singsang von sich geben. Billie, Luana und Marcelina befinden sich in der Mitte der Scheune. Es ist leicht verstörend, sie so zu sehen, denn ihre Oberkörper sind ebenfalls nackt wie die der Saints und anders als vorhin auf dem Fest, tragen sie weite, schwingende, weiße Röcke, die sich durch ihre rhythmischen Bewegungen zu den Trommelschlägen vom Wind aufbauschen. Dazu kommen gesungene Worte, in einer Sprache, die ich nicht verstehe, aus ihren Mündern und ich habe das Gefühl, dass diese Worte mit jeder Sekunde schneller werden.

»Komm«, höre ich völlig unerwartet Davina in mein Ohr flüstern. »Ich habe extra auf dich gewartet. Willst du bleiben und zusehen?«

Davina ist noch ebenso gekleidet wie vorhin, und ich starre sie an, während sie auf zwei Hocker seitlich der Scheunenwand deutet. Ich nicke, lasse mich von ihr hinter dem eigentlichen Geschehen zu den Hockern führen und erzittere, als ich River vor einem Altar knien sehe. Sein Oberkörper ist ebenso nackt wie der der anderen, doch dazu ziert seine Haut an vielen Stellen nun eine gelbe Farbe. Er zuckt leicht zu jedem Trommelschlag und ich frage mich, wie viele Drogen er heute zu sich genommen hat. »Müssen wir uns Sorgen machen?«, frage ich leise an Davina gewandt.

»Um River … wahrscheinlich«, antwortet sie flüsternd. »Aber nicht während der Zeremonie. Das gehört dazu. Er ist heute Nacht das Menschenpferd, das von den Göttern geritten wird.«

Erneut sehe ich sie fragend an und sie lächelt.

»Merk dir all deine Fragen für danach. Wenn wir jetzt nicht still sind, schmeißt der große Voodoo-Prinz uns noch raus.«

Mit den Augen deutet sie zu Beat hinüber und ich betrachte ihn staunend. Irgendwie wirkt er anders als alle anderen hier. Bei jedem der hier Anwesenden könnte man dem Gefühl erliegen, sie alle hätten etwas zu sich genommen, aber Beats fesselnder Blick ist so klar wie ein rauschender Bach. Doch auch wenn Beats präsente Erscheinung dominant ist, zieht es mich doch wieder zu River. Ich betrachte seine vielen Tätowierungen, seinen durchtrainierten Körper und fühle mich dermaßen zu ihm hingezogen, dass es schon wehtut. Es liegt aber nicht allein an seinem geheimnisvollen Aussehen. Es ist all das, was ihn ausmacht. Was ich schon von ihm kenne. Ich hatte mein verkümmertes Herz bereits an ihn verloren, als wir zusammen im Club meines Bruders auf der Bühne standen und gerappt haben. Vielleicht ist es genau diese Erinnerung, die sich so schmerzhaft in meinen schlagenden Muskel gebrannt hat. Kurz zieht etwas hinter River meine Aufmerksamkeit auf sich. Die Scheune ist zur Seite zum Mississippi hin offen und auf einer riesigen Wiese direkt vor dem Fluss brennt ein mannshohes Feuer, um das sich ebenfalls tanzende und singende Menschen bewegen. Dieses Feuer habe ich schon bei meinem Eintritt in die Scheune gesehen, doch nun habe ich den Eindruck, dass die Trommelklänge lauter werden und das Feuer höher brennt. Just in dieser Sekunde verändert sich etwas und ich spüre Davinas Hand auf meiner.

»Wenn es dir zu viel wird, sag Bescheid. Ich bin extra für dich heute nicht richtig dabei.«

»Danke«, wispere ich und bin sofort wieder magisch von dem Treiben vor mir angezogen. Billie, Marcelina und Luana haben mittlerweile die Augen geschlossen. Ihre Körper tanzen nicht mehr, eher zucken sie. Kurz bin ich erschrocken, als Billie etwas aus einer Flasche trinkt und im nächsten Moment den Inhalt aus ihrem Mund vor Beats Füße spuckt. Da weder Beat noch sonst jemand sich darüber zu wundern scheint, gehört es wohl zur Zeremonie. Fast gleichzeitig sehe ich, wie Pyrros ein Streichholz entzündet und es exakt auf die Stelle vor Beat fallen lässt, auf die Billie zuvor die Flüssigkeit gespuckt hat. Eine Stichflamme zieht fast bis an Beats Gesicht hoch, doch ebenso schnell wird sie wieder kleiner. Wieder lockt mich eine Bewegung, die von der Wiese aus kommt, und ich sehe Gad, der mit einer Ziege die Scheune betritt. Ein Grummeln macht sich in meinem Bauch breit, weil ich mir fast sicher bin zu wissen, was als Nächstes geschieht. Kann ich mir das ansehen? Will ich das sehen? Ich will, denn ich möchte wissen, was Rivers Leben ausmacht. Ich möchte erfahren, woran er glaubt. Ich sehe Gad dabei zu, wie er mit der Ziege vor Beat tritt und Rul sich auf die andere Seite des Tieres stellt. Nun gesellt sich auch noch Pyrros dazu und alle drei Männer gehen gleichzeitig in die Knie und drücken dabei die Ziege mit sich zu Boden. Das Geschrei des Tieres ist kurz abnormal und mein Herz zieht sich mitleidig zusammen. Sowie ich sehe, dass Beat in einer fließend schnellen Bewegung ein langes Messer hinter seinem Rücken hervorholt und die Klinge fast zu schnell für mein Auge den Hals der Ziege durchtrennt, klammere ich meine Finger fest in Davinas Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlt es sich an, als ob es keinerlei Geräusche mehr in der Scheune geben würde. Keine Gesänge, kein Feuergeprassel, keine Trommeln und kein schneller Atem. Kein qualvolles Schreien eines verängstigten Tieres. Doch genauso wie die Stille alles ummantelt hat, setzt der Zauber des Voodoo wieder ein. Und ja, es ist definitiv Zauber, es ist Magie, denn sobald die Gesänge und all der Rest wieder in mein Gehirn strömen, fühle ich mich seltsam anders. Es ist ein Gefühl von Euphorie, ich weiß nur noch nicht, ob das wirklich gut ist.
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Rivers heftigeres Zucken holt meine Augen zurück zu ihm.

Ich weiß nicht woher, aber plötzlich befindet sich ein Messer in seiner Hand, mit dem er immer wieder in seine Unterarme ritzt. Ich will schon aufspringen, als Davina mich festhält und mit dem Kopf schüttelt.

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Chai«, wispert sie und drückt mir eine Flasche in die Hand.

Eine Ähnliche wie die, aus der auch Billie vorhin getrunken hat.

»Palmwein. Nur wenn du magst und nur ein bis zwei Schlucke. Ist sehr stark. Und das da«, ihre Augen gleiten zu River, dessen Anblick mir immer noch Angst macht, »wird nichts Bleibendes hinterlassen. Vertrau mir.«

Ich sehe auf die Flasche, sehe zu Davina und wieder zu River, auf den sich nun Gad, Rul, Pyrros und Beat zubewegen. Gefolgt von Caden, den ich vorher überhaupt nicht gesehen hatte. Kurzerhand nehme ich einen Schluck. Shit! Meine Kehle brennt wie die Flammen des mannshohen Feuers draußen und ich reiche das Gefäß zurück an Davina. Ein Schluck reicht definitiv. Dieses Bild ist zu verstörend, da sollte ich mich sicher nicht betrinken. Schon gar nicht, wenn Noah im Haus liegt und schläft. Trotzdem … all diese Eindrücke hier, diese Bilder … Beat, der den Kopf der Ziege mit sich trägt, und Gad mit Pyrros, die den Rest des Tieres mit sich ziehen. Sie alle stoppen exakt vor River, der scheinbar völlig in eine andere Welt gezogen wurde. Das Messer liegt nun neben ihm auf dem Boden und ich erstarre, als Caden eine breite, schwarze Kiste vor Gad und Pyrros stellt, auf die sie mit dem Tierkörper steigen. Und zwar so, dass das gesamte Blut des Tieres sich auf River entlädt.

»Es ist alles in Ordnung«, flüstert Davina mir erneut ins Ohr.

Ich bin mir sicher, dass sie recht hat. Bin mir sicher, dass sie alle hier wissen, was sie tun, und doch ist es ein mehr als verstörender Anblick. Wobei mich die anderen eher weniger verstören, als River es tut. In seinen Augen steht nur noch das Weiß, mittlerweile ist er völlig überzogen vom Blut, das sich mit der gelben Farbe vermischt. Seine Tätowierungen, die er überall auf dem Körper trägt, scheinen darunter zu leuchten, als wären sie nicht von dieser Welt. Es ist ein berauschender Anblick, und ich verspüre kurz den Drang in mir, einfach zu ihm zu gehen und ihn zu küssen. Stattdessen sitze ich eine weitere Stunde still neben Davina, die die gesamte Zeit meine Hand hält, und sehe dabei zu, wie die Zeremonie langsam zu ihrem Ende kommt. Alles entschleunigt sich nach und nach. Die Bewegungen, die Trommeln, die Gesänge, die Feuer und als alles stillsteht, bleibt nur noch ein Hauch von Magie in der Luft.

»Wie war es für dich?«, fragt Davina und entlässt mich aus ihrem Griff.

»Ziemlich anders als meine Besuche in der Kirche.« Ich lache und schiele zu River hinüber, der gerade in die Aufrechte kommt. Sein Blick ist wieder relativ geklärt, doch sobald unsere Augen sich treffen, verdüstert sich sein Gesicht und er verschwindet in Richtung des Mississippi.

»Man kann es zwar nicht miteinander vergleichen, aber im Grunde praktizieren wir nichts anderes als andere Glaubensrichtungen. Wir beten zu unseren Göttern.«

»Opfer musste ich noch nie bringen.« Zumindest keine Ersichtlichen für die Kirche.

Davina grinst. »Es ist ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber wenn man den Sinn dahinter versteht – und glaub mir, das alles hat und macht Sinn –, könnte es gar nicht anders sein.«

»Und du bist schon immer … wie sagt man das? Eine Voodoo?«

»Eine Vodunsi«, erklärt sie mir, während sich Billie, Luana und Marcelina auf uns zu bewegen.

Diesmal wieder normal gekleidet. Die anderen Saints sehe ich nicht, doch die Arbeiter der Plantage sind damit beschäftigt, die Scheune wieder in Ordnung zu bringen.

»Und nein, ich lebe erst seit ein paar Monaten hier«, spricht Davina weiter, und ich wundere mich.

Sie alle hier kommen mir so eingeschworen vor, dass ich davon ausgegangen bin, sie leben schon ewig hier zusammen.

»Wie war es?«, will nun auch Billie wissen, und die drei Frauen sehen mich erwartungsvoll an.

»Ziemlich blutig und so heiß wie in einer Sauna«, antworte ich, während von der Wiese aus die Saint-Männer in die Scheune treten. Oh mein Gott! Nur kurz fliegt mein Blick über die ersten fünf Saints, die allesamt nass und verdammt nackt sind. Mit den Augen bleibe ich jedoch an River hängen, der als Letzter hereintritt. Ebenso nackt, ebenso nass und so verdammt … Shit! Beschämt wende ich den Blick ab.

»Ziemlich heiß«, sagt Marcelina und kichert.

»Sorry«, erklärt Billie. »Sie lassen es sich einfach nicht nehmen, nach der Zeremonie in den verdammten Mississippi zu springen, statt unter die Dusche.«

Ich schlucke. »Man siehts.«

»Die können nur nicht schnell genug runter in den unterirdischen Raum kommen«, steuert Luana bei. »Das ist auch alles.«

»Unterirdischer Raum?« Ich muss mich abhalten, dabei zuzusehen, wie alle Jungs zwei Meter vor unserer Nase in frische Jeans steigen.

»Die Zeremonie nach der Zeremonie«, äußert Caden und zieht Billie mit einem verführerischen dunklen Blick an sich. »Du bist natürlich herzlich dazu eingeladen.«

»Spinn nicht rum«, krächzt Marcelina. »Versteh das nicht falsch, Chai, aber ich denke, du hast gerade andere Sorgen, als an einer Fruchtbarkeitszeremonie teilzunehmen.«

»Außer«, wirft Davina ein, »du würdest einfach zusehen wollen. Das ist kein Problem.«

Ich suche kurz River, da er der Einzige ist, der noch nicht hier bei uns steht, und entdecke ihn beim Altar.

»Wir beten und bedanken uns nicht nur für gute Ernten, sondern auch dafür, dass wir gesund und fruchtbar bleiben.«

Pyrros lacht, und ich blicke in seine leuchtend grünen Augen. »Für alles gewappnet, wie es aussieht.«

»Könnte man so sagen«, ergänzt Rul. »Also, wir gehen schon mal runter. Wenn du uns begleiten möchtest, ist es so, wie Caden sagt. Du bist herzlich eingeladen. Wenn dir das für heute mit der Erntezeremonie erstmal rei…«

»Spinnst du jetzt komplett?«

River ist so schnell hinter den anderen erschienen, dass ich es gar nicht richtig mitbekommen habe. Dafür schreit er jetzt so laut, dass er kaum zu überhören ist.

»Ich weiß nicht, wie oft ich es noch sagen muss, aber sie gehört nicht dazu! Und ladet sie nicht zu Dingen ein, bei denen ich sie verdammt nochmal nicht dabeihaben will!«

In seinen Augen ist das übliche, aber auch neue abweisende Himmelsfeuer ausgebrochen. Diesmal ist es jedoch anders. Bei mir ist es anders. Dieses Feuer schlägt über auf meinen Körper. Frisst sich durch meine Venen und lässt mich aufspringen wie eine Bombe. Unweigerlich treten die anderen Saints zur Seite und ich stelle mich vor River auf. Mit dem Zeigefinger auf seiner nackten Brust knurre ich die nächsten Worte fast heraus. »Ich dachte, dass keiner ein größeres Arschloch sein könnte als mein Bruder! Aber du, River Abbas, bist ein noch viel Größeres und ein Feiges noch dazu!« Die Worte schmerzen, sobald sie über meine Lippen gekommen sind, weil niemand wie Linus ist. Aber der Mann vor mir, dem ich vom ersten Augenblick an verfallen war, benimmt sich gerade so abgrundtief scheiße, dass am liebsten ich das Messer nehmen würde, um seine Arme und den viel zu schönen Rest seines Körpers damit zu verschandeln. »Also fick dich, River!«, zische ich hinterher und wende mich postwendend dem Ausgang zu.

»Du bist echt ein Wichser«, höre ich einen der Saints sagen und vernehme gleichzeitig Davina neben mir.

»Soll ich mit dir gehen?«

Ich schüttle den Kopf und halte nicht an. »Ich würde gerne einfach allein sein. Danke, Davina.«
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Gott, River!«, brüllt Beat, nachdem Chai die Scheune verlassen hat, und schlägt seine Faust neben mir an die Wand. »Ich habe keine Ahnung, was wir noch tun müssen, damit du wieder normal wirst.«

»Ich bin normal! Ihr seid diejenigen, die nicht richtig ticken. Habt ihr einmal darüber nachgedacht, dass ich keinen Bock habe, dass sie hier ist? Aber was ich will, ist völlig egal.«

»Du benimmst dich gerade wie ein kleines, bockiges Kind«, sagt Billie mit einer Ruhe, dass ich sie am liebsten als Nächstes anschreien würde.

Cadens warnender Blick hält mich allerdings davon ab. »Denkt doch, was ihr wollt. Ich will sie nicht hier haben. Punkt.« Ich will schon aus der Scheune verschwinden, um einmal nachzulegen und danach die kleine Rothaarige bei Imani aus der Hütte zu holen. An der Zeremonie sollte sie laut Beat und Billie nicht teilnehmen und irgendwo musste ich sie schließlich parken. Aber Hauptsache, Chai durfte zusehen. Fuck! Ich benehme mich wirklich wie ein kleines Kind. Nur mein Hirn kann das alles nicht verarbeiten. Sie hier bei mir auf der Plantage zu haben, ihr ramponiertes Gesicht zu sehen, das Kind von Kai und mein verdammtes Herz!

»Vielleicht gehst du besser schlafen«, ruft Beat mir hinterher.

Ich zeige ihm über meinen Rücken hinweg den Mittelfinger. »Das könnt ihr vergessen! In zehn Minuten bin ich mit meiner Begleitung unten. Und freut euch: ich bin so richtig gut drauf.«

[image: ]


»Und das ist jetzt so eine richtige Swinger-Party?«, fragt die Rothaarige neben mir, die deutlich zu viel Palmwein hatte, während ich das Scheunentor aufschiebe.

»Sowas in der Art.« Ich spüre, wie das Koks mein Hirn vernebelt, und halte kurz inne, sobald wir im Inneren stehen. »Komm mal her«, raune ich der Kleinen zu und ziehe sie an mich. Mit den Händen umgreife ich ihren Arsch und mit der Zunge fahre ich durch ihre Lippen. Sie schmeckt nicht nach Kirschen, aber wer braucht das schon. »Ich stehe manchmal auf härtere Sachen«, keuche ich in ihren Mund, während ihre Hand sich auf meinen Ständer zubewegt. »Kommst du damit klar?«

»Solange du mir nicht wirklich weh tust«, zwitschert sie und versucht mit ihrer freien Hand in mein Haar zu fassen.

Was ich dadurch unterbinde, indem ich sie herumwirble, mit dem Brustkorb auf den Altar drücke und ihr schäbiges Blümchenkleid hochziehe.

»Genau darum geht es eigentlich«, knurre ich und zerreiße ihren hinderlichen Slip. Sobald ich mit drei Fingern in ihre triefende Pussy dringe, stöhnt sie, was das Zeug hält, und drückt mir ihren Arsch entgegen. Gut, eine kleine Kostprobe vor der eigentlichen Zeremonie kann nicht schaden. Ich ergreife ihren Nacken, drücke sie fester nach unten und befreie mit der anderen Hand meinen Schwanz, den ich ihr ohne weitere Vorwarnung in die Pussy schiebe.

»Himmel, bist du groß«, höre ich sie keuchen und muss lachen, weil sie im nächsten Moment Geräusche von sich gibt wie eine alte Lokomotive.

Ich brauche exakt zwanzig harte Stöße, bis ich in sie spritze und mich sofort wieder aus ihr zurückziehe. »Ausziehen, Babe, alles.« Sie wendet sich mir zu, sieht mich irritiert an, gehorcht aber dann. Warum habe ich sie überhaupt hierher eingeladen? An ihr ist nichts, was mir gefällt. Aber es gibt sowieso keine, an der mir etwas, außer vielleicht ihrer Pussy gefällt. Chai, Chai, Chai … flüstert mein Kopf mir zu und ich reiße das Kleid der Kleinen auseinander, weil sie mir zu lange braucht. Sobald sie splitterfasernackt ist, ziehe ich sie mit mir zur Treppe und werfe sie mir über die Schulter.

»Was ist da unten? Da ist alles dunkel«, wimmert sie nun auf, doch mit einem Schlag auf ihren Arsch verstummt sie.

»Das Paradies«, knurre ich und weiß jetzt schon, ich hätte auf Beat hören sollen, statt mir fünf Nasen hintereinander zu ziehen und gleich wieder nicht zurechnungsfähig zu sein. Die eigenen mahnenden Gedanken vergehen, sobald ich den Rap-Sound wahrnehme und als nächstes das Stöhnen und Keuchen der anderen.

»Junge, Junge«, sagt die Kleine neben mir, als ich sie am Treppenende auf ihren Füßen abstelle.

»Jungs haben hier nichts zu suchen«, gebe ich unbeeindruckt zurück und ziehe sie zu einem der Heuballen hinüber. Ohne sie zu fragen, hebe ich sie darauf, spreize im Anschluss ihre Beine und verharre dann. Eigentlich wollte ich sie lecken, aber irgendwie … mein Blick wandert zu den anderen und ich grinse Beat provozierend an, weil ich seine beobachtenden Augen erhasche. Er soll sich lieber um Marcelina kümmern, die mit den Händen und Füßen in Seilen auf dem Bett liegt. Fuck! Was ist jetzt verdammt nochmal los? Weder scheint mein Schwanz noch Lust auf die Rothaarige zu haben, noch macht mich das Tun der anderen scharf.

»River?«, fragt sie vor mir und ihre Hände legen sich auf meine Brust.

Ich ergreife die Handgelenke, platziere sie unsanft hinter ihrem Rücken und versuche es mit einem weiteren langen Kuss. Diesmal lasse ich zu, dass Chais Bild dabei vor meinem inneren Auge erscheint, und sobald das geschieht, schwillt auch mein Schwanz an. Fuck, ich bin viel zu krank! »Umdrehen«, zische ich der Kleinen zu, hebe sie vom Heuballen und drücke sie danach mit der Brust darauf, so wie vorhin auf den Altar. Beim Gedanken, in ihre feuchte Spalte einzudringen, vergeht mir allerdings wieder die Lust, weshalb ich ihren Arsch anvisiere. Mir wird leicht schummrig und meine Sicht verschwimmt kurz, während ich meinen Finger schon vorarbeiten lasse. Dass die Frau mich anschreit, ich solle aufhören, checke ich erst, als der Schwindel vergeht. »Was?«, knurre ich und schiebe den Finger tiefer in ihr dunkles Loch, bevor ich mit der anderen Hand meinen Schwanz auf diesen Eingang zuwandern lasse.

»Ich will das so nicht!«, schreit sie jetzt so laut, dass mir gleich wieder schummrig wird und ich checke nicht mehr ganz, was eigentlich abgeht. Ficken, genau, sage ich mir und tausche Finger gegen Schwanz, weil die Kleine so scharf ist, dass sie wild vor mir herumzappelt. Moment mal … in der Sekunde, in der ich von hinten ergriffen werde, kapiere ich erst, was abgeht. Dass ich völlig neben mir stehe und nicht mehr mitgeschnitten habe, dass die Frau nicht will, was ich im Begriff war zu tun. Ich will mich nuschelnd entschuldigen, als ich herumgeschleudert werde und eine Faust in mein Gesicht prallt. Die Luft entweicht mir zischend über die Lippen und schon trifft mich der nächste Schlag, diesmal in den Magen. Ich krümme mich, während ich Beat, Caden, Rul, Gad und Pyrros mit wutverzerrten Gesichtern vor mir erkenne. »Ich wollte nich…«, setze ich an, doch da trifft diesmal Ruls Faust direkt in meinen Bauch und ich gehe zu Boden. Die Frauen hasten an mir vorbei, ich höre die Rothaarige weinen und kurz frage ich mich, ob ich noch mehr gemacht habe, als den Versuch, ihren Arsch zu nehmen.

»Raus hier!«, schreit Beat dermaßen angepisst, dass meine Ohren klingeln. »Raus hier, und wenn du auf allen vieren hier rauskriechst!«

Ich widerspreche nicht. Schwankend komme ich hoch, halte mich zur Hilfe am Heuballen fest und sehe in die verheulten Augen der Kleinen. »Sorry«, nuschle ich und ernte als Nächstes ihre Hand in meinem Gesicht. Gut, habe ich verdient. Scheiße, verdammte!
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Als ich auf meinem Bett wach werde, muss ich fast kotzen und renne zur Toilette. Okay, nicht nur fast. Ich lasse alles, was ich heute zu mir genommen habe, in der Toilette. Erst, als mein Magen sich beruhigt hat, gehe ich zur Dusche hinüber, stelle mich unter den kalten Wasserstrahl und versuche, die letzten Stunden zu rekapitulieren. Sobald ich den unterirdischen Raum wieder im Kopf habe, wird mir sofort wieder kotzübel, aber da ist nichts mehr in meinem Magen, was ich herauswürgen könnte. Ich stelle das Wasser aus, trockne mich ab und sehe in den Spiegel. Meine rechte Gesichtshälfte passt jetzt annähernd zu der von Chai. Fuck! Das war nicht das erste Mal, dass ich nicht mehr wusste, was ich mache. Das darf verdammt nochmal nicht wieder passieren! Ich kann abgewichst sein, schlecht gelaunt sein, ein bockiges Kind sein, aber ich darf verdammt nochmal keiner Frau etwas mit Gewalt aufzwängen, was sie nicht will. Als ich ins Wohnzimmer komme und sehe, dass es draußen noch dunkel ist, werfe ich einen Blick auf die Uhr. Fünf in der Früh. Ich kann höchstens zwei Stunden geschlafen haben. Niemals kann ich nach so kurzer Zeit tatsächlich relativ klar sein. Auf dem Wohnzimmertisch sehe ich das Kokstütchen liegen. Super, Abbas, du warst wohl so dicht, dass du den Scheiß nicht mal weggeräumt hast. Sowie ich auf der Couch sitze, wird mir klar, warum ich wieder dermaßen neben mir gestanden haben muss. Neben dem Koks liegt das Tütchen mit dem Ecstasy. Fuck! Ich feure die Pillen in die Holzkiste, die neben mir auf der Couch liegt, und öffne das Kokstütchen. Eine Line, damit ich auch wirklich einigermaßen zurechnungsfähig bleibe. »Willst du dich eigentlich nur noch selbst verarschen?«, schreie ich, kippe das Pulver zurück ins Tütchen, nehme die Pillentüte ebenfalls in die Hand und marschiere wieder zur Toilette, wo ich alles fein säuberlich hineinschütte und abziehe. Ich kann so nicht weitermachen. Ich will so nicht weitermachen. Es ging mir in den letzten zehn Monaten besser, und nur weil Chai jetzt hier auftaucht, muss ich nicht wieder völlig abrutschen. Ich denke daran, wie ich mich während der Erntezeremonie auf unsere Götter verlassen habe. Wie ich mich habe von ihnen übernehmen lassen. Im Grunde weiß ich nicht mal, warum sie einem Loser wie mir noch die Ehre erweisen, seinen Körper für das Höchste für uns Vodunsi zu überlassen. Wieder geistern Chais Gesicht und ihr Name durch meinen Kopf und ich schwöre, dass ich bald wahnsinnig werde. Genauso wie alle anderen langsam, aber sicher wahnsinnig mit mir werden. Bring die ganze Scheiße in Ordnung, Abbas, höre ich eine Stimme in meinem Kopf, von der ich mir sicher bin, dass sie nicht meine eigene ist. Oder vielleicht auch nur zum Teil. Sie klingt eher wie die Stimme einer unserer Götter, und wenn ich mir schon nicht vertrauen kann, kann ich es doch bei meinem Glauben. Ich verlasse meine Hütte und gehe zielstrebig auf den Hintereingang des Haupthauses zu.
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Ich bin zwar froh, dass es noch dunkel ist, besonders leise oder vorsichtig bin ich allerdings nicht.

Wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt habe, lasse ich mich auch von niemandem davon abhalten, weshalb es mir eigentlich schnurzegal ist, ob mir jemand über den Weg läuft. Trotzdem bin ich irgendwie erleichtert, als ich das Haupthaus betrete und alles dunkel und still vor mir liegt. Vielleicht haut Chai mir auch etwas über den Kopf, wenn ich einfach ungefragt um diese Zeit bei ihr auftauche, aber ich muss das jetzt klären. Will es zumindest versuchen, weshalb ich zielstrebig die Stufen hinauflaufe, nur, um vor ihrer Tür wie ein ängstlicher Hund stehenzubleiben und zu lauschen. Alles ruhig. Weder höre ich Chai noch den kleinen Zwerg. Scheißidee, will ich mir einreden und postwendend umkehren, doch die andere Stimme in meinem Kopf ist lauter. Genau richtig, River, bring es in Ordnung. Entweder bringe ich es jetzt in Ordnung oder ich mache es noch viel schlimmer. Eventuell hat sie die Tür auch abgeschlossen, dann muss ich das Ganze sowieso vertagen. Die Tür wird offen sein … Sie ist es.

Mondlicht dringt durch das Fenster und das Erste, das ich sehe, ist das Baby-Gästebett, das ich am Nachmittag ausgesucht habe. Der kleine Zwerg liegt darin und schläft tief und fest. Sehr gut! Ich will mich schon ins anliegende Schlafzimmer schleichen, als ich eine Bewegung auf der Couch neben dem Zwerg wahrnehme. Da liegt sie. Eingehüllt in eine Decke und zusammengerollt, als wäre sie selbst ein Baby. Shit! Wenn ich Chai ansehe, entfacht in mir immer noch dasselbe Gefühl wie damals. Wobei … Das Erste, was ich damals von ihr gesehen oder besser gesagt gehört habe, war ihre Stimme in den Hinterzimmern des Clubs. Ich weiß noch genau, dass ihre Stimme allein mir damals bereits den Kopf verdreht hat, auch wenn es mir zu dieser Zeit noch nicht sofort hundertprozentig bewusst war. Ich frage mich, was heute wäre, wäre sie nach unserer ersten intimen Nacht mit mir gegangen. Was wäre, wäre der Zwerg von mir und nicht von Kai. Wie auf Kommando vernehme ich ein Geräusch aus Richtung des Gästebettchens, aber als ich hinsehe, schläft der Kleine weiter tief und fest. Mit einem vorsichtigen Schritt gehe ich auf die Couch zu und hocke mich vor sie hin. Der Drang, ihr das lange, braune Haar aus dem Gesicht zu streichen, ihr die Überbleibsel aus Deutschland, die sie im Gesicht hat, einfach wegzuwischen, ist übermächtig. Doch wenn ich ehrlich bin, traue ich mich nicht. So dermaßen scheiße, wie ich mich ihr und auch anderen heute gegenüber verhalten habe … Bei den Göttern! Ich habe die Hosen voll. Wieder kommt ein Geräusch an meine Ohren, und als ich diesmal hinsehe, steht der Kleine aufrecht in seinem Bettchen und sieht mich mit großen, sturmgrauen Augen an. Fuck! Jetzt bin ich echt am Arsch. Sachte lege ich mir den Zeigefinger auf die Lippen und denke mir im selben Moment, was ich doch für ein Idiot bin. Als könnte der Zwerg verstehen, was ich ihm damit sagen will.

»Dada«, ertönt seine Stimme auf einmal durch den Raum und ich schrecke zusammen.

Chai hingegen bewegt sich nur einmal kurz, was die Decke halb von ihrem Körper fallen lässt. Ich sehe ihre nackten, wunderschönen Beine. Entdecke einen nackten Bauch und möchte dem Kleinen fast danken, dass er einen Mucks von sich gegeben hat, weil ich so seine Mami in dem kurzen Schlafhöschen und Top bestaunen kann. Ihr Körper hat unter der Schwangerschaft nicht gelitten. Deshalb bist du nicht hier, River, ertönt wieder die Stimme in meinem Kopf. Gleichzeitig meldet sich der Zwerg wieder.

»Dada, Dada«, ruft er fast aufgeregt, und mir bleibt nichts anderes, als mich zu erheben und zu ihm zu gehen.

Ich knie mich vor sein Bettchen, sehe, wie er mich anlächelt, und lache selbst tonlos, weil er wirklich süß ist. Vor allem, wie er da steht in diesem schwarz-gelben Schlafsack, den Gad sich von der Verkäuferin hat aufschwatzen lassen. Oh Gott! Der Babyladen und die Verkäuferin. Eigentlich sollte ich mein Leben lang einen großen Bogen um dieses Geschäft machen, aber wenn ich etwas ändern will, wenn ich mich wieder auf Spur bringen will, werde ich um den Entschuldigungsbesuch nicht herumkommen. »Pssst«, mache ich leise und lege mir erneut den Finger auf die Lippen. Kurz sieht der Zwerg mich seltsam an, und ich habe schon Angst, er flennt jeden Moment los, als ein neuerliches Lächeln auf sein Gesicht tritt und er umständlich die ganze kleine Hand an seinen Mund führt, um ihn ebenfalls abzudecken. »Schlauer Junge«, sage ich und traue mich, ihm kurz über das dunkle Haar zu streichen. Seine Haare sind verdammt weich! »Verrätst du mir, welches Shampoo du benutzt?«, wispere ich und rieche an meinen Fingern. »Ich könnte mir vorstellen, dass deiner Mama gefallen würde, würde ich auch so gut riechen wie du.« Wieder lacht er, gluckst kurz erfreut auf und Chai bewegt sich erneut auf der Couch. »Okay, Kumpel. Ich sollte das mit deiner Mama später klären. Sie braucht ihren Schlaf. Genauso wie du.« Ich sehe in das Bettchen und suche nach einem Kuschel- und Schnuffeltuch, so wie ich es früher hatte – und auch bis ich in die Schule kam noch genutzt habe –, aber außer einem viel zu großen Stoffhasen ist da nichts. Ich stehe auf, nehme den Hasen, zeige dem Zwerg, wie der Hase sich schlafen legt und bette den Kleinen dann vorsichtig daneben. »Bis später, Kumpel«, flüstere ich und werfe einen letzten Blick auf Chai, die sich erneut bewegt, bevor ich ihr Zimmer verlasse.

[image: ]


Pennen kann ich nicht mehr, nachdem ich zurück in meiner Hütte bin.

Dabei sollte ich genau das tun. Schließlich ist heute Sonntag und es steht keine Arbeit an. Doch alles, was ich tue, ist, darüber zu grübeln, wie ich das Gespräch mit Chai anfange und wo es uns hinführen soll. Wahrscheinlich führt es uns nirgends hin, zumindest, was das Ding mit uns beiden betrifft, aber ich bin mir jetzt vollkommen klar darüber, dass die anderen absolut recht haben. Sie ist hier, weil sie unsere – meine – Hilfe braucht und da ich genug von Linus weiß, um mir klar darüber zu sein, dass Chai und ihr Zwerg wirklich in ernsthaften Schwierigkeiten stecken, wird sie diese Hilfe auch bekommen. Ein unhörbares, zustimmendes ja tönt durch meinen Kopf und ich nicke. Selbst die Götter sind derselben Meinung und eigentlich könnte ihnen egal sein, was mit Chai ist oder wird. Nachdem ich lange genug herumgedruckst habe, meinen Arsch endlich wieder zum Haupthaus zu bewegen, reiße ich die Tür auf und gehe los. Es ist verdammt heiß heute und die Sonne steht hoch am Himmel. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass die Jungs längst vorbeigekommen wären, um mir den Arsch aufzureißen, aber vielleicht ist es an der Zeit, dass nicht sie – wie immer – zu mir kommen, sondern, dass ich zu ihnen gehe. Genau das werde ich tun, nachdem ich bei Chai war. Es ist immer noch unwirklich zu wissen, dass sie hier bei mir auf der Plantage ist, und irgendwie scheint es so, als wollte uns das Schicksal immer wieder zusammenführen. Ein scheiß Schicksal, denke ich mir, bei dem wir nie so zusammen sein können, wie ich es mir vorstelle. Ich biege um die letzte Ecke zum Haupthaus und bleibe wie versteinert stehen. Drüben bei der Scheune stehen Chai und Pyrros, während der kleine Zwerg auf der Wiese Gehversuche unternimmt. Die beiden sehen mich nicht, und ich beobachte, wie sie sich anlächeln und Pyrros seine verfickte Hand auf ihre Schulter legt, während er lächelt, als sei Chai die Sonne selbst. Das ist sie auch, aber sie ist verfickt nochmal meine Sonne. Ich will gerade schon los spurten und ihm zeigen, wohin seine Hand gehört, als der Zwerg mit lauter Stimme und in meine Richtung: »Dada«, ruft. Mit der Hand verdeckt er seinen Mund wie am Morgen und die Blicke seiner beiden Aufpasser gleiten in meine Richtung. Nicht wieder austicken, River, sage ich mir selbst und verlangsame meinen Gang. Ich will wieder normal werden, so normal ich eben werden kann. Und nur, weil Chai mit einem meiner Brüder hier steht und redet …

»Willst du gaffen, ausrasten oder herkommen?«, ruft Pyrros mir zu, und ich balle doch die Hände wieder zu Fäusten.

Ruhig bleiben, River. Bleib locker und geschmeidig. Als ich bei den beiden ankomme, nicke ich ihnen kurz zu und gehe weiter die zwei Schritte bis zur Wiese, um mich zu dem Zwerg zu knien. »Hey, Kumpel. Alles roger?« Ich halte ihm die Ghettofaust entgegen, aber so wirklich kann er damit nichts anfangen, was mich wieder dazu treibt, ihm über das dunkle Haar zu streichen.

»Würdest du uns einen Moment allein lassen?«, höre ich Chai fragen und will schon loszetern, als ich sehe, dass sie Pyrros meint.

»Wenn er wieder blöd wird …«, mit der Hand deutet er zur Terrasse vom Salon hinüber, »ruf einfach.«

Ich folge seinem Blick und sehe, dass meine gesamte Familie eben auf dieser zwanzig Meter entfernten Terrasse sitzt. Fuck!

»Wir kommen schon klar«, erwidert Chai. »Oder, Noah?«

»Dada«, gluckst der Kleine, und ich ertappe mich bei einem Lächeln, bevor ich Pyrros mit ernstem Blick zunicke.

Holy Moly! Ich bin sowas von am Arsch.

»Ihr habt euch also gut verstanden?«, fragt Chai, und mein Blick wandert zu ihr.

»Was?« Erst weiß ich nicht, was sie meint. Außerdem lenkt mich ihre Schönheit zu sehr ab. Sie trägt die Klamotten, wie die Rapper in Deutschland sie nun mal tragen, und sie sieht so verdammt heiß darin aus. Als ihr Blick zu dem Zwerg gleitet, checke ich erst, was sie meint. »Du weißt, dass ich da war?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich wollte die Unterredung zwischen Vater und Sohn nicht unterbrechen.«
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Im ersten Moment wird der sonst braungebrannte River weiß wie eine Wand. Im nächsten denke ich, er geht auf mich los, und im darauffolgenden bin ich mir nicht sicher, ob ihm nicht die Beine wegknicken.

»Mama, Dada«, brabbelt Noah und krabbelt auf uns zu.

Scheiße! Vielleicht hätte ich es ihm doch schonender beibringen sollen. »Hör mal«, beginne ich. »Mir ist klar, dass das alles eine große Scheiß…« Zu mehr komme ich nicht, weil River gleichzeitig auf mich zustürmt und mich so energisch an sich reißt, dass ich kurz doch befürchte, er wählt die Variante, mich dem Erdboden gleichzumachen. Seine Lippen allerdings, die sich so heftig und verlangend auf meine legen, dass mir der Atem stockt, sprechen eine andere Sprache. Ich spüre seinen harten Körper an meinem, lasse ihn meine Lippen mit der Zunge teilen und glaube nicht, dass er mich jemals so ausgehungert geküsst hat. Besitzanspruch liegt in diesem Kuss. Liebe, Verlangen liegen in dem Kuss und seine Hände, die mich immer fester an ihn ziehen, lassen mich fast unbeweglich dastehen. Von weiter hinten kann ich Johlen und Applaus hören, aber davon werde ich kaum abgelenkt. Es ist vielmehr der warme Muskatnussduft mit der Prise nach frischem Bergwald und diese starken Hände, in Verbindung mit seinem Mund, seiner Nähe, die diesmal mir die Knie weich werden lassen. Erst, als ich Noahs Händchen an meinem Bein spüre, komme ich zurück auf diese Erde. Doch es bin nicht ich, die sich zu ihm hinunterbeugt, um ihn auf den Arm zu nehmen. Es ist sein Vater. River Abbas.
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Seit fünf Minuten ist der Einzige, der spricht, Noah. Na ja, sprechen ist zu viel gesagt, eher brabbelt er die ganze Zeit unverständliche Worte vor sich hin.

River und ich sitzen derweil angespannt auf unseren Sitzen und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo er mit uns hinwill. Ein Glück, dass eine Plantagen-Arbeiterin einen Kindersitz für uns hatte. Bis zu dem Moment, in dem wir in den Wagen gestiegen sind, war die Stimmung eher gelöst. Bei River genauso wie bei mir. Das habe ich gesehen und auch gespürt. Aber jetzt … jetzt werde ich ihm gleich Rede und Antwort stehen müssen und nichts anderes hat er verdient. Als er plötzlich den Blinker nach links setzt und ich mich wundere, wo er abbiegen will, da ich keine Straße erkenne, ist es wieder Noah, der freudig vor sich hin quiekt. Genau genommen kenne ich meinen Sohn so gar nicht. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es eventuell am Alter liegt und er daher plötzlich mehr Lust auf Sprechen lernen und lustig sein hat als in Deutschland. Genauso könnte ich mir aber auch vorstellen, dass die ganze Situation dort ihn immer gehemmt hat. Selbst als kleines Baby. Man sagt ja, dass Kinder die Gemütslagen ihrer Eltern spüren können.

»Wir sind gleich da«, äußert River mit einem Mal, und wir fahren unter einigen sehr niedrig hängenden Ästen hindurch und landen auf einem schmalen Schotterweg.

Ich denke schon, dass er mich meint, doch als ich ihn ansehe, erkenne ich, dass er in den Rückspiegel zu Noah sieht. Shit, Charlotte … das wird kein einfaches Gespräch. »Willst du uns jetzt irgendwo aussetzen?«, frage ich mit einem gebrochenen Lachen, weil ich mir nicht wirklich sicher bin, ob ihm nicht tatsächlich derartiges im Kopf rumgeistert.

»Den Zwerg gebe ich nicht mehr her. Bei dir bin ich mir noch nicht so sicher.«

Er sagt es so trocken, dass mir ein Schauder über die Haut läuft und weil es mich viel zu sehr an Linus erinnert. River scheint zu sehen, wie sehr mir diese Aussage zusetzt, denn ziemlich unerwartet legt sich seine Hand auf meine und mein Herz beginnt aus anderen Gründen schneller zu schlagen.

»Ein Witz, Chai, auch wenn du es vielleicht verdient hättest. Wir fahren zu Beats und Marcelinas künstlich angelegtem See. Es ist schön da und man kann in Ruhe spazieren gehen, auf der kleinen Terrasse der Holzhütte sitzen oder schwimmen gehen. Es gibt sogar eine flache Stelle für den Zwerg.«

Kaum, dass River zu Ende gesprochen hat, tut sich zwischen all den Bäumen eine lichtgeflutete Fläche auf, in deren Mitte die Hütte und der See zu finden sind. »Das ist wahrhaftig wunderschön«, sage ich und drehe mich lächelnd zu River.

»Unter anderem«, äußert er mit rauer Stimme, und ich bin froh, als wir aus dem überhitzten Wagen aussteigen können.

Ich komme gar nicht dazu, unseren Sohn aus dem Kindersitz zu holen, denn River ist so schnell bei ihm und hat Noah auf dem Arm, dass ich gerade erst um die Ecke komme. »Ihr scheint euch ja zu mögen«, sage ich und grinse.

»Warum hast du ihn mir vorenthalten?«

Shit! Der Schotter knirscht unter unseren Füßen, und obwohl es sehr heiß ist, wird mir eisig kalt. »Um es einfach zu sagen: ich hatte Angst.«

»Vor mir?«, fragt er und bleibt abrupt stehen.

»Da«, ruft Noah. Er zeigt auf einen Vogel, der von einem der Äste aufgescheucht wurde.

»Ein Vogel«, antwortet River mit so sanfter Stimme, wie ich sie nie bei ihm gehört habe.

Noah gluckst erneut, zieht an Rivers Haar, das ebenso dunkel schattiert ist wie sein eigenes, und wir gehen weiter. »Vor Linus«, beantworte ich seine Frage, während wir uns auf den See zu bewegen.

»Was hat der Wichser mit unserem Zwerg zu tun?«

River erntet einen mahnenden Blick von mir. »Diese Worte solltest du in seinem Beisein aus deinem Vokabular streichen.« Er nickt schuldbewusst, was mich wieder lächeln lässt.

»Wie alt bist du eigentlich?«

River fragt nicht mich, nein. Er fragt seinen Sohn und in meinem Magen grummelt es immer mehr. »Vor zwei Wochen ist er ein Jahr alt geworden.«

»Ein Mai-Kind. Also ist er erdverbunden. Das ist gut.«

Ich sehe dabei zu, wie er seine Nase in Noahs Haar vergräbt, und frage mich, ob ich einem anderen Menschen gegenüberstehe. Mit vielem habe ich gerechnet, aber nicht damit. »Ich war schon im dritten Monat, als ich gemerkt habe, dass ich schwanger bin«, sage ich. Ich will es jetzt hinter mich bringen und es gibt einiges, das ich River sagen muss.

»Wie kann man das nicht früher merken?«

»Na ja … ich habe noch ganz normal meine Tage bekommen. Zugenommen hatte ich auch kaum und erst als meine Regel dann wirklich ausblieb, kam mir der Gedanke …« Wenn ich daran zurückdenke, wird mir noch ganz schlecht. Wenn ich daran denke, wie oft Linus mich in dieser Zeit, bis die Schwangerschaft klar war, geschlagen hat … »Ich bin dann heimlich zu einer Frauenärztin. Das war schon schwer genug vor Linus zu verheimlichen. Als sie die Schwangerschaft bestätigte und mir den voraussichtlichen Geburtstermin nannte, wu…«

»Wusstest du, dass nur ich es sein konnte?«

Ich höre den warnenden Unterton in seiner Stimme, auch wenn er sich wegen Noahs Anwesenheit zusammenreißt. »Spinner«, maule ich. »Es konntest nur du sein.«

»Diese Worte solltest du künftig aus deinem Vokabular streichen.«

Wir kommen am Ufer des Sees an und grinsen beide, als wir uns hinsetzen und Noah aufgrund des Wassers ganz aus dem Häuschen ist. »Ich habe versucht, dich zu erreichen. Erst zumindest. Aber so einfach war das nicht. Linus ließ mich ja grundsätzlich kaum aus dem Haus oder den Augen. Einzig, wenn ich zur Kirche ging, hatte ich meine Ruhe. Also ging ich in eines der Cafés und lieh mir von einem der Kellner mit einer fadenscheinigen Lüge sein Handy. Jennas Nummer kannte ich nicht auswendig und alles, was ich wusste, war ihr Nachname und die Berliner Adresse. Über die Auskunft bekam ich die Festnetznummer deiner Tante, doch als ich dort anrief und Jenna sprechen wollte, meinte sie, dass sie in München leben würde und ihre Nummer nicht einfach an Fremde herausgeben würde.«

River nickt. »Und warum hast du meine Tante nicht einfach nach mir gefragt?«

»Ich hatte Schiss.«

»Wovor?«, will er wissen und zieht Noah die Schühchen aus.

»Ich weiß es selbst nicht. Ein paar Tage später bin ich wieder, statt zur Kirche, zur Wohnung deiner Tante gegangen. Ich wollte klingeln, habe mich aber dann doch nicht getraut. Als ich zurück nach Hause kam, erwartete mich dort schon Linus und ich bekam die Tracht Prügel meines Lebens, weil er herausgefunden hatte, dass ich nicht in der Kirche war.« Ich sehe, wie River die Hände zu Fäusten ballt und mit hart aufeinander gepressten Lippen Noah sein Höschen auszieht. »Dann kam mir die Idee mit Kai. Er war immer irgendwie mein Verbündeter gegen Linus gewesen und ich wusste schon lange, dass er mich mag. Kai war meist derjenige, der die tägliche Ration für meine Mom brachte und so nahm ich einen Tag später all meinen Mut zusammen und erzählte ihm von der Schwangerschaft.«

»Und der Kata-Piss… und Kai«, verbessert er sich, »war natürlich mehr als bereit, sich als Vater auszugeben.«

»Er war zumindest das kleinste Übel.«

»Danke schön«, gibt River knurrend von sich.

»Du weißt, wie ich's meine. Auch bei der Kai-Version war ich mir nicht sicher, ob Linus nicht völlig die Nerven verlieren würde. Er verlor sie. Allerdings war es diesmal Kai, der die Prügel einstecken musste. Und das nicht zu knapp. Kurz hatte ich wirklich Angst, dass er ihn töten würde.«

»Hat er ja dann nicht. Als ich dich ein paar Monate später getroffen hatte, wart ihr wohl ein schwer verliebtes Paar.«

»Das waren wir nie, River. Es gab nicht einen Kuss zwischen uns. Nicht eine Intimität. Damals hat er mir einfach aus der Patsche geholfen.«

»Und wieso hast du es mir an dem Tag dann nicht gesagt, als ich dir direkt gegenüberstand?«

Ich schlucke. Diesen Tag habe ich noch vor Augen, als wäre er gestern gewesen. »Weil ich dachte, es ist zu spät. Weil ich nicht wollte, dass Linus dir etwas antut. Weil ich zu feige war.« Wieder nickt er, zieht die Boots mit einer Hand aus, während er mit der anderen Noah festhält, und macht danach mit ihm die zwei Schritte zum Wasser.

»Was hat sich jetzt geändert?«, will er wissen und sieht mich dabei so intensiv mit seinen Himmelsfeueraugen an, dass mir ganz anders wird.

»Alles hat sich geändert. Kai änderte sich, nachdem Noah zwei Monate alt war. Wir wohnten erst ab der Geburt zusammen.«

»Und deine Mom?«

»Sie kam mit in den Wohnkomplex, vor dem du mich damals getroffen hast.«

»Was war dann anders?«

Noah schreit vergnügt und ich muss hart schlucken, weil ich an all das denken muss, was der kleine Mann schon miterlebt hat. »Ab dem Tag, an dem Linus Bescheid wusste, hat er mich nicht mehr angepackt. Es ging mir also eigentlich sogar relativ gut, wenn man die ganzen Gefühle und Gedanken an sich hätte ausblenden können. Doch mit einem Mal … Es war ein Sonntagmorgen. Kai hatte mir und Noah sein Schlafzimmer überlassen, während er selbst im Gästezimmer schlief. Doch an diesem Morgen wurde ich wach und nicht, weil ich wie sonst von Noah aufgeweckt wurde, sondern weil eine fremde Hand zwischen meinen Beinen lag.«
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Fuck! Ich will vielleicht nicht mal wissen, wie es weitergeht.

Und doch muss ich es erfahren. Ich danke den Göttern, dass Noah an meiner Hand ist, weil ich nicht weiß, wie ich sonst reagieren würde. »Ich dachte, er hätte dich niemals angefasst?«

»Das war die einzige Berührung in dieser Hinsicht. Ich sprang sofort aus dem Bett, schrie ihn an, was Noah aufweckte und Kai so wütend machte, wie ich ihn nie erlebt hatte. Ich wusste, dass er in der Zeit, in der wir plötzlich zusammenlebten, viel mehr Drogen nahm als zuvor. Ich merkte die ganze Zeit schon, dass er manchmal sehr launisch aus dem Club zurückkam, aber ich war nie auf die Idee gekommen, dass es mit mir zu tun haben könnte. An diesem Morgen verlangte er von mir, dass wir wirklich zusammen sein sollten. Dass ich das Bett mit ihm teilen solle und alles, was zu einer Partnerschaft dazugehöre. Dass ich ihn nicht liebe, sei ihm dabei völlig egal. Und wenn ich nicht mitmachen würde, wüsste Linus noch am Abend Bescheid, wer wirklich der Vater von Noah wäre. Sollte das noch nicht reichen, würde er Mom etwas antun.«

»Was war deine Antwort?« Mein Körper bebt. Ich schwöre, ich bringe diesen Wichser um!

»Dass ich Bedenkzeit brauchen würde. Mir war klar, dass ich niemals darauf eingehen würde, aber ich musste mir einen Ausweg überlegen. Jeden Tag wurde Kai wütender, wenn ich ihm sagte, ich könne noch nicht. Ich wüsste noch nicht. Ich ließ mir Ausreden einfallen. Von Kopfschmerzen, über Depressionen und dass es Mom immer schlechter ging. Und das war wirklich so. Ich weiß nicht, wie oft ich in den letzten sechs Wochen drauf und dran war, den Notdienst zu rufen. Meine Anweisung war allerdings immer: erst Linus versuchen zu erreichen, geht er nicht ans Telefon, dann Kai.«

»Du hattest ein Telefon?«

»Einen Festnetzanschluss in Kais Wohnung. Ich hätte dich nicht mal von da anrufen können, wenn ich gewollt hätte.«

»Sprich weiter«, knurre ich und versuche mich trotz all ihrer Worte auf Noah zu konzentrieren, der einen Mordsspaß im warmen Wasser hat.

»Es ist nicht mal zwei Wochen her, als alles eskaliert ist. Das mit Mom wurde mir immer suspekter und mir fiel Kais Drohung wieder ein, dass, wenn ich mich ihm nicht zuwenden würde, er Mom etwas antäte. Und Kai war schließlich derjenige, der ihr jeden Tag die Dosis zum Überleben gab. Eigentlich sah ich dabei nie zu und blieb mit Noah im Schlafzimmer. An diesem Tag schlich ich mich an die Tür zu ihrer Kammer und sah, wie er ihr viel zu viel in die Spritze aufzog. Nicht genug zum Sterben, aber so viel, dass sie jedes Mal mit fast zwei Beinen im Fegefeuer stand. Da setzte etwas in mir aus. Ohne nachzudenken, rannte ich ins Zimmer, schlug Kai die Nadel aus der Hand und kassierte einen derartigen Schlag, dass ich mit dem Hinterkopf die Fensterscheibe zum Knacken brachte. Wie eine Wildgewordene stürmte ich wieder auf Kai zu. Ich schlug ihn, biss ihn, rammte meine Fäuste auf seine Brust und schrie ihn an, dass er Linus ruhig alles erzählen solle. Kai schlug zurück. Schrie ebenso, dass ich eine Hure wäre, die sich von einem dahergelaufenen Typen aus Louisiana ein Kind machen hat lassen, und entweder würde ich ab jetzt meine Beine für ihn breitmachen oder Mommy bekäme innerhalb der nächsten fünf Minuten tatsächlich ihre letzte und endgültige Ration von ihm.«

Chai atmet heftig und ich bekomme kaum mit, dass ich mich in Jeans mit dem Hintern ins Wasser setze und Noah an mich ziehe.

»Was wir beide nicht bemerkt haben, war, dass Linus längst im Türrahmen stand.«

Tränen laufen mit einem Mal über ihre Wangen und ich kann nicht anders, als mit unserem Sohn auf sie zuzugehen und sie ebenso an mich zu ziehen wie den Zwerg.

»Plötzlich hatte Linus ein Messer in der Hand. Gleichzeitig kam Mom zu Bewusstsein. Noah weinte aus dem Schlafzimmer heraus, und als Linus Kai die Kehle durchschnitt, blieb mir nichts anderes mehr, als ihm vor die Füße zu kotzen. Ich war zu nichts mehr fähig. Alles, was ich noch wollte, war, zu Noah zu flüchten, doch mit einem Mal gab Mom von der Couch aus röchelnde Geräusche von sich, während ihre Augen weit aufgerissen auf Kai lagen. Linus zog mich mit den Füßen in die Luft, als Moms Herz stehenblieb. Es waren so viele Schläge, River. So viel Schmerz. Und alles an was ich denken konnte, war, dass ich doch weiterleben musste. Für Noah. Ich habe keine Ahnung, wie lange er auf mich einprügelte. Alles, was ich noch weiß, ist, dass ich irgendwann dankbar war, als alles um mich herum schwarz wurde.«

»Pssst«, mache ich und beruhige Chai und unseren Sohn – der mittlerweile ebenfalls weint – so gut ich kann. »Für heute ist es genug.« Ich küsse ihren Scheitel, küsse meinen Sohn und beschließe, dass dieser Ausflug, hier an diesem wunderschönen Ort, an einem anderen Tag stattfinden muss. »Lass uns zurück zu den anderen fahren.« Chai nickt und lässt sich von mir zurück zum Auto bringen.
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»Das ist hart«, äußert Beat.

»Was für ein Wichser«, knurrt Caden.

Den Göttern sei Dank war Sina noch im Haus. Während sie jetzt mit Noah über die Plantage spaziert, liegt Chai im Bett neben uns in meiner Hütte und schläft. Bevor ich die anderen zu mir gerufen habe, habe ich mir erst ihr Einverständnis geholt, ihnen all das, was sie mir gesagt hat, erzählen zu dürfen. Nun sehen alle neun genauso fertig aus, wie ich mich fühle.

»Ich weiß nicht, ob ich wissen will, was danach noch passiert ist«, wirft Luana ein, und Billie nickt.

»Trotzdem müssen wir es wissen, damit wir ihr helfen und etwas unternehmen können«, spricht Billie weiter.

»Sie soll sich erstmal ausruhen«, sage ich und werfe einen Blick auf mein Bett, in dem Chai tief und fest schläft. Eigentlich ist sie sofort eingeschlafen, nachdem sie sicher war, dass sich um Noah gekümmert wird.

»Von der Scheiße mal abgesehen«, äußert Rul, »du bist jetzt also wirklich Vater. Dieser kleine Pisser ist Vater eines Sohnes. Der jüngste von uns hatte die dicksten Eier.«

Die Jungs lachen und auch die Frauen grinsen, was meinen Stolz nur wachsen lässt.

»Und wer hat sofort gesagt, dass Noah sein Sohn ist?«, fragt Davina mit dem breitesten Grinsen von allen.

»Du, Prinzessin«, raunt Gad und küsst sie.

Scheiße! Diese ganze Liebesscheiße … wieder blicke ich durch die Scheibe und werde mir immer klarer darüber, dass ich wohl seit Jahren der größte Liebestrottel bin und Chai nicht einfach hätte zurücklassen sollen. Ganz egal, was sie mir damals gesagt hatte.

»Seit wann hörst du eigentlich auf das, was andere dir sagen?«, will Rul wissen, und ich sehe ihn verständnislos an.

Mein Kopf ist einfach zu voll mit all diesen neuen Erkenntnissen.

»Du lässt dir von uns überhaupt nichts sagen. Du lässt dir schon gar nicht von einer Frau etwas sagen. Aber bei der, die du tatsächlich liebst, kuschst du und lässt dich von ihr wegdrücken?«

»So war das nicht«, gebe ich raunend von mir. Doch wenn ich genauer darüber nachdenke, war es genau das. Ich wusste, dass sie dasselbe empfindet wie ich, und doch habe ich zugelassen, dass sie mich aufgrund ihrer Angst von sich stößt. Das … wird mir nie wieder passieren!
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Stimmen wecken mich, und sobald ich die Augen aufschlage, kann ich durch das Fenster im Wohnzimmer River und die anderen sehen. Sie sind nicht laut, eher unterhalten sie sich gedämpft, aber Gott sei Dank hat es gereicht, um mich aus meinem Alptraum zu holen. Okay, denke ich mir, wenn jetzt alle versammelt sind und den ersten Teil kennen, sind sie vielleicht auch bereit für den Rest. Ich möchte ihre Hilfe, weil ich mir anders nicht zu helfen weiß, doch dazu muss ich ihnen wirklich alles erzählen. Auch wenn dieser Rest eher aus einem üblen Film stammen könnte. Für einen Augenblick halte ich meine Augen noch auf River. Sehe den Mann an, von dem ich nicht wirklich geglaubt habe, dass er so liebevoll mit unserem Sohn umgehen würde, so, wie ich ihn damals abgespeist habe. Ich gleite mit den Augen sein markantes Gesicht entlang. Stelle mir vor, wie es sein wird, wenn wir uns zum ersten Mal wieder berühren … richtig berühren … Ich schnaufe, hebe die Beine aus dem Bett und richte mich auf. Bevor ich über solche Dinge nachdenke, sollte ich erst den schrecklichen Teil mit River und seiner Wahlfamilie teilen. Den Teil, der mir so unsagbar schwerfällt zu erzählen.
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»Chai«, alle Augen richten sich auf mich, sobald ich die kleine Tür aufschiebe.

Doch Rivers Stimme ist es, die mich erdet. »Hey«, antworte ich, gehe auf ihn zu und lasse mich von ihm neben sich auf den freien Stuhl ziehen. »Noah?«

»Noch mit Sina unterwegs«, richtet sich Davina mit einem Lächeln an mich. »Nach dem langen Spaziergang sind sie jetzt im Haupthaus in der Küche, für einen Snack.«

Erleichtert lehne ich mich zurück. Wenn ich weiß, dass es Noah gut geht, geht es mir auch gut. »Ihr kennt den ersten Teil?«, frage ich und sehe alle nacheinander an. Sie nicken, wobei River meine Hand mit seiner umschließt. »Ich weiß, es ist viel von euch verlangt, Noah und mir Asyl zu geben, aber ich wusste einfach nicht mehr weiter.«

»Asyl?«, knurrt River. »Noah ist mein Sohn. Wo sonst hättest du hingehen sollen?«

Ich drücke seine Hand. Ja, ich weiß es und ich weiß heute auch, dass ich damals besser schon anders gehandelt hätte. »Angst ist kein guter Begleiter«, äußere ich.

»Hab niemals Angst vor der Angst«, sagt Marcelina mit einem Mal und ihre Stimme klingt irgendwie rau und mitgenommen. »Angst lähmt dich und lässt dich falsche Entscheidungen treffen.«

Als Beat ebenfalls - so wie River meine - Marcelinas Hand ergreift, bin ich mir sicher, dass auch sie eine Geschichte hat. Vielleicht ebenfalls keine schöne. Doch auch in den Gesichtern der anderen erkenne ich, dass hier jeder schon sein Päckchen zu tragen hatte. »Die ganzen Schläge und Tritte, die Linus mir an diesem Tag verpasste, ließen meinen Geist irgendwann aus einem Schutzreflex heraus bewusstlos werden.« Es ist nicht mal das Problem, darüber zu sprechen. Viel schlimmer sind die Erinnerungen daran. Als ob ich es wieder erleben würde. Als ob der Schmerz mich wieder ummanteln könnte. Ich sauge scharf Luft in meine Lungen. Du schaffst das, Charlotte. Hier bist du für den Moment in Sicherheit. »Erst in Linus Wagen wachte ich wieder auf. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dort hingekommen war, und mein Körper … alles tat so furchtbar weh. Nie im Leben hatte ich jemals solche Schmerzen. Meine Augen ließen sich nicht richtig öffnen. Meine Lunge gab mir nicht genug Luft und Noahs Namen stammelte ich eher, als das ich nach meinem Sohn rief.«

Vergangenheit

»Er ist nicht hier.«

Linus Stimme durchfährt mich wie ein scharfes Messer. Alles schmerzt. So viel Schmerz.

»Stell dich nicht so an«, keift er mir über die Schulter auf den Rücksitz des Wagens zu. »Und nur, damit du Bescheid weißt: wer sich von fremden Typen ficken und schwängern lässt wie eine Hure, der wird ab heute auch so behandelt.«

Ich höre seine Worte, aber sie sind wie in Watte gepackt. Trotzdem ist es so, als würde jede einzelne Silbe mir einen neuen Tritt, einen neuen Schlag verpassen.

»Damit du mir zurückzahlen kannst, was ich die ganzen Jahre über für dich getan habe, bringe ich dich jetzt in ein Krankenhaus. Nur eines solltest du dir genau einprägen, Charlotte …«

Ich hasse es, wie er meinen Namen ausspricht. Wie er ihn schon immer ausspricht. Als ob ich etwas Besonderes für ihn wäre. Als ob ich ein Schatz wäre.

»Den Ärzten, Krankenschwestern, überhaupt jedem, der danach fragt, wirst du die Geschichte erzählen, dass du dich in nicht sittlichen Ecken herumgetrieben hast. Dass jemand dich überfallen und versucht hat, dich zu vergewaltigen. Nimm eine der Hinterstraßen des Hermannplatzes. Du erinnerst dich nicht mehr an sein Gesicht, weil alles viel zu schnell ging. Du hast dich gewehrt, hast ihm einen Finger ins Auge gedrückt, dabei ist der Typ ausgetickt und hat dich so zugerichtet. Abgelassen hat er erst von dir, als Fremde in die Straße kamen. Aus Angst hast du dich hochgerappelt, bist auch vor ihnen geflohen und hast mich dann angerufen.«

Er stoppt in seinem Erzählfluss, der mir sowieso kaum in den Kopf gehen will. Da sind einfach zu viel Schmerz und eine wahnsinnige Angst um Noah. Wo ist er? Wo hat er meinen Sohn hingebracht? Und Mom … Christus! Mom ist tot. Kai ist tot …

»Hast du mich verstanden?«, schreit Linus so lautstark, dass ich zusammenzucke.

Doch dieses Zusammenzucken lässt all meine Schmerzen ins Unermessliche wachsen und ich stöhne nur, was er wohl als ein Ja auffasst.

»Sagst du etwas anderes, meine kleine Charlotte, schwöre ich dir bei Christus, dass du deinen Bastard niemals wiedersehen wirst!«

»Noah«, kommt wimmernd über meine Lippen. »Bitte … mei… mein Kind …«

»Du solltest jetzt wieder ohnmächtig werden, Charlotte.«

Ich habe kaum mitbekommen, dass er den Wagen gestoppt hat und mit einem Mal auf der Rücksitzbank über mir lehnt, bevor mich seine Faust so hart erneut ins Gesicht trifft, dass ich tatsächlich wieder in die tiefe Schwärze versinke.
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Ich schneide ihm höchstpersönlich die Kehle durch.«

Aus Rivers Stimme klingt nichts mehr als Hass. Alles zermürbender, auffressender Hass. Die anderen Saints empfinden, ihrem Gesichtsausdruck nach, nicht wirklich etwas anderes, während die Frauen mich fassungslos anblicken. Nicht mitleidig, einfach nur völlig entsetzt.

»Das nächste Mal wurde ich in einem Krankenhausbett wach. Wieder war es Linus, der bei mir war. Ich sah keinen Arzt, keine Krankenschwester. Nur Linus und etliche Schläuche und Verbände an meinem Körper. Ich hätte gerade nochmal so Glück gehabt, meinte er. Die Verletzungen seien schlimm, aber in ein paar Wochen werde man nichts mehr davon sehen. Das sagte er relativ laut. Doch die Worte, die er danach an mich richtete, flüsterte er. Sobald du hier raus bist, Charlotte, hast du die freie Wahl. Du kannst entweder täglich meinen Schwanz lutschen und die Beine breit machen … oder du gehst demselben Gewerbe nach wie meine anderen Mädchen. So wie du aussiehst – außer zurzeit –, schaffst du sicher fünfzehn Freier am Tag. Aber wie gesagt, ich will dir nichts Schlechtes, Charlotte, deshalb entscheidest du das selbst. Mein Schwanz, täglich. Oder hunderte von Verschiedenen dein restliches Leben lang. Er hatte es kaum ausgesprochen, als eine Schwester zu mir ins Zimmer kam und Linus daran erinnerte, dass ich noch Ruhe brauchen würde.« Rivers Hand drückt meine mittlerweile so fest, dass ich mit den Fingern wackle, damit er lockerer lässt.

»Wie hast du Noah zurückbekommen?«, fragt Billie angespannt.

»Wie hast du es überhaupt von dem Wichser weggeschafft?« Auch Luana klingt mehr als bestürzt.

»Zwei Wochen später entließ man mich aus dem Krankenhaus. Es war natürlich Linus, der mich abholte und schnurstracks in eines seiner Bordelle brachte.«

»Waren denn keine Bullen bei dir? Ich meine«, äußert Gad, »Linus musste doch den Ärzten diese verlogene Scheiße aufgetischt haben.«

Ich nicke. »Sie waren da, nachdem eine der Krankenschwestern den Bericht, den Linus ausgefüllt hatte, nochmal mit mir durchgegangen ist. Niemand hat die Story angezweifelt. Auch die Polizei nicht. Es lief alles so, wie Linus sich das vorgestellt hatte. Auf jeden Fall«, spreche ich schnell weiter, da ich es hinter mich bringen will, »war Noah die ganze Zeit bei den Prostituierten untergebracht gewesen. Im ersten Moment war mir das egal. Ich war einfach so unfassbar glücklich, ihn gesund wiederzuhaben. Dass er stank, nicht vernünftig sauber gemacht worden war, interessierte mich in der Sekunde nicht.«

»Hat man dem Kleinen nichts angemerkt?«, will Luana wissen. »Also war er nicht irgendwie verstört?«

Ich schüttle den Kopf. »So, wie er hier ist, war er vorher nie. Hier bei euch lacht er ständig, ist gut gelaunt.« Luana nickt nun ebenfalls, als verstünde sie. »Hast du auch Kinder?«

»Noch nicht«, sagt Rul mit stolzer Stimme.

»Was hat der Wichser noch gemacht?«, zischt River neben mir.

Ich versteife mich. Man sollte meinen, dass, was ich nun zu erzählen habe, ist nicht so schlimm wie all die Schläge und Schmerzen. Wie der Tod meiner Mom, das Hinrichten von Kai vor meinen Augen. Aber das, was ich tun musste, war mit Abstand das Schlimmste und Widerlichste. »Er hat nicht mehr viel gemacht. Er hat von mir verlangt, dass ich entweder sofort den ersten Kunden oder für den Anfang seinen …« Ich bringe das Wort nicht über die Lippen.

»Schwanz«, äußert Caden trocken und mir wird schlecht.

Ich kann einfach nichts dagegen tun. Wieder rinnen Tränen aus meinen Augen, doch da ist River, der mich an sich zieht und schützend den Arm um mich legt, auch wenn ich spüre, wie aufgewühlt er selbst ist. »Er hat Noah mit im Zimmer gelassen. Er hat alles gesehen. Er musste zusehen, wie Mommy seinem Onkel … wie Mommy dachte, ersticken zu müssen, und wie Mommy sich immer wieder auf den Fußboden übergeben hat, nachdem sein Onkel das schäbige Zimmer verlassen hatte.« Ich atme tief ein und aus. Noch einmal. Und noch einmal. Dann richte ich mich auf und diesmal ergreife ich Rivers Hand. »Das war der Augenblick, in dem mir endlich klar wurde: Noah und ich müssen da raus.« Ich empfange die Blicke der anderen. Die einen nicken zustimmend, die anderen sehen mich sogar stolz an. »Den Rest kennt ihr eigentlich. Ich musste nur warten, bis er in den Club ging. Mich jemandem dort anzuvertrauen, das habe ich mich nicht gewagt, zumal Linus mir eingebläut hatte, dass, würde ich versuchen abzuhauen, er mich und Noah finden und töten würde. Angezweifelt habe ich diese Drohung nicht eine Sekunde. Ich schnappte mir meinen Sohn und konnte nur hoffen, dass die Schlüssel zu Kais und meiner Wohnung noch passen würden. Sie passten. Von meiner Mom, von Kai oder dem, was dort vor sich gegangen war, war nichts mehr zu sehen.«

»Du bist einfach so aus dem Laden raus marschiert?«, will Pyrros wissen. »Niemand hat dich aufgehalten?«

»Wahrscheinlich mein Glück, dass Linus denkt, niemand setzt sich über seinen Willen hinweg. Er hat Männer, einige. Aber die fahren nachts nur die Wohnungen mit ihm ab und kassieren. Die Mädchen haben viel zu viel Angst vor Linus und bei mir war er sich sicher, dass ich niemals Noahs Leben aufs Spiel setzen würde. Aber wäre ich geblieben … was für ein Leben hätte das sein sollen?«

»Wie habt ihr es geschafft, unbemerkt hierherzukommen?«, fragt Beat, während River weiterhin angespannt neben mir sitzt.

»Über die Auskunft kam ich an Jennas Nummer in München. Viel Zeit zum Reden hatten wir nicht, stattdessen erklärte ich ihr in Kurzform, was in den letzten Jahren und vor allem in den letzten zwei Wochen bei mir passiert war.« Ich schlucke. »Keine Ahnung, wie ich das jemals wieder bei ihr gutmachen kann, aber sie sprach mit ihrem Verlobten, der für mich und Noah die Flüge klar machte. Zwei Stunden später waren wir am Flughafen. Noch zwei Stunden später in der Luft. So nervös wie in der Zeit, zwischen der Flucht und dem Einchecken, war ich glaube ich noch nie gewesen.«

»Wie geht das?«, fragt Gad.

»Was meinst du?«, gibt River leicht knurrend von sich.

»Um von Deutschland nach Amerika zu fliegen, brauchst du ein Visum oder einen biometrischen Reisepass und dergleichen. Selbst wenn du so etwas hast, Chai, der Kleine doch sicher nicht.«

»Stimmt«, sagt River und sieht mich an.

»ESTA«, antworte ich. »Jennas Freund arbeitet bei irgendeiner Stelle, die diese Online-Anträge bearbeitet, und er hat einen guten Freund hier in den Staaten, der für die Prüfungen und Genehmigungen zuständig ist. Er hat das alles mit einigen Daten von mir und Noah geregelt und innerhalb von einer halben Stunde war eigentlich alles klar und ich musste am Schalter bloß noch meinen Reisepass vorzeigen, dessen Nummer Jennas Freund in den Antrag eingetragen hat.«

»Aber Noah«, bemerkt Davina.

»Ein Sondereintrag in meinem Antrag. Es gab keine Probleme und das ist die Hauptsache. Eigentlich weiß ich nicht mal, warum Jenna das für mich getan hat. Schließlich war unser Kontakt einige Zeit komplett abgebrochen und im letzten Jahr haben wir exakt zweimal telefoniert, weil Kai so gütig war, mich ans Telefon zu lassen.«

»Ziemlich beschissene Sache alles«, merkt Caden an.

»Und du denkst wirklich, dass Linus dich suchen wird?«

»Ja, Billie. Und zwar bis er uns gefunden hat.«

»Aber nur Jenna und ihr Typ plus seinem Freund wissen, wo du bist«, äußert Beat kritisch und ich nicke.

»Das war auch der Grund, warum Jenna und ich beschlossen, exakt ab diesem Abend erstmal keinen Kontakt mehr zu haben. Auch nicht telefonisch. Außerdem machten wir aus, dass es ebenfalls besser wäre, wenn sie auch dich nicht kontaktiert, River. Linus ist nicht zu trauen. Nie. Auch Jenna wird wahrscheinlich im Moment nicht gut schlafen, aber sie will vorsichtig sein.«

»Für den Moment müssen wir uns vielleicht noch keine Sorgen machen«, sagt River und zieht mich an den Händen vom Stuhl, um mich auf seinen Schoß zu setzen. »Aber irgendwann wird der Wichser hier auftauchen, und wenn er das tut, rechnen wir mit ihm ab. Ich verspreche dir, Chai, dass ich nie wieder zulasse, dass er oder ein anderer, dir oder dem Zwerg jemals wieder wehtun. Und ich habe noch kein Versprechen so ernst genommen wie dieses.«

Er umgreift mein Gesicht mit den Händen, zieht mich an sich und küsst mich so sanft und voller Liebe wie bei unserem ersten Kuss.
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Die nächsten Tage kommen mir vor wie ein völlig anderes Leben. Als wäre ich ein völlig anderer Mensch.

Beat hat mir freigegeben, damit ich so viel Zeit wie nur möglich mit meiner kleinen Familie verbringen kann, und wir genießen die Zeit. Über die Vergangenheit sprechen wir nicht. Zumindest haben wir uns versprochen, es nicht zu tun, solange Linus nicht in Sicht ist und es ist ein gutes Versprechen, weil Chai zur Ruhe kommt. Weil Noah mit jedem Tag mehr aufblüht. Dass ich nicht gut damit zurechtkomme und insgeheim ständig an das, was der Wichser ihnen angetan hat, denken muss, behalte ich für mich. Sobald Chai abends neben mir einschläft und der Zwerg in seinem Gästebettchen neben uns, rotieren meine Gedanken. Ich kann gar nicht sagen, welche die beste Art von all denen, die mir durch den Kopf gehen, ist, ihn auszuschalten. Die Jungs und ich reden natürlich über die Sache, wenn die Frauen Chai und den Zwerg in Beschlag haben. Wir hatten sogar darüber nachgedacht, ihm in Deutschland einen Besuch abzustatten, aber das ist definitiv zu heiß. Also werden wir warten müssen, was kommt oder eben nicht kommt. Nur mit dieser Ungewissheit lässt es sich schwer leben und ich weiß, dass Chai genau das ebenfalls zermürbt. Auch wenn sie nicht darüber spricht.

Heute spielen Davina, Billie, Marcelina und Luana Babysitter für Noah, während ich Chai wieder zum aufgeschütteten See bringen werde. Unseren Tag nachholen. An einem anderen Tag werden wir auch unseren Sohn wieder dorthin mitnehmen, aber der heutige Tag – und die ganze Nacht – gehört Chai und mir. Zwar schlafen wir vom Tag an, an dem sie uns alles erzählt hat, in einem Bett, aber körperlich nähergekommen sind wir uns noch nicht. Nicht auf die Art und Weise, die ich seit so langer Zeit wieder herbeisehne. Wir liegen nachts nah beieinander. Wir küssen uns. Lange. Manchmal wild, manchmal zart. Doch mehr war es bisher nicht. Nicht, wenn der Zwerg direkt neben uns liegt. Weshalb Davina die beste Idee des Jahrhunderts hatte. Vierundzwanzig Stunden Allround-Babysitting und Chai mit mir am See.

Wir brauchen einige Zeit, bis sie sich wirklich von Noah trennen kann, aber als ihr alle nochmal erklären, dass der See mit dem Wagen nur fünf Minuten entfernt liegt, steigt sie endlich in meinen Wagen. Mir fällt es auch schwer, den Kleinen zurückzulassen, aber ich weiß, dass er die besten Aufpasser der Welt hat und dass wir ihn morgen wiedersehen werden. Außerdem weiß ich, dass meine Eier es nicht mehr lange überleben, wenn ich nicht endlich mit meiner Frau das tun kann, was Paare nun mal miteinander tun. »Bereit?«, frage ich und warte auf ihr zustimmendes Nicken, bevor ich den Motor starte.

»Bereit«, sagt sie, und ich kann gar nicht schnell genug aufs Gas treten.
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»Es ist gut, dass wir allein hierhergekommen sind«, bemerkt Chai, während ich die Tür zur geräumigen Holzhütte aufdrücke.

Ich lächle und komme mir gerade selten dämlich dabei vor. Wirklich dämlich. Ich! Ich, der schon hunderte von Frauen gevögelt hat. Der Koks auf manche Kitzler verteilt und von dort weg geleckt hat. Der Dinge mit Frauen getan hat, von denen Chai besser niemals erfährt, und ich bin jetzt was? Super nervös. Und dass, obwohl wir bereits einmal Sex hatten. »Nimmst du jetzt eigentlich die Pille?«, rutscht es mir heraus und ich lasse unsere Tasche fallen, weil ich mir am liebsten selbst eine scheuern will. Doch statt, dass Chai sauer ist oder mir eine Szene macht, fängt sie auf einmal an zu lachen. »Was?«, knurre ich und sehe sie unverständlich an.

»Das ist einfach zu komisch«, gibt sie kichernd von sich.

Sie steht im Türrahmen, lacht sich halb tot und mir wäre gerade lieber, sie würde sich doch über meine Frage aufregen, weil sie denken würde, ich möchte bloß kein weiteres Kind mit ihr. »Es tut mir leid, okay? Ich bin noch nicht so gut in diesen Dingen und es sollte nicht bedeuten, dass ich kei…«

»Ich hoffe eigentlich, dass du sogar sehr gut in diesen Dingen bist«, sagt sie und lacht noch lauter.

Dazu hält sie sich den Bauch und ich verstehe überhaupt nichts mehr.

»Dreh dich doch mal um, River«, prustet sie weiter.

Ich drehe mich um und weiß im ersten Augenblick nicht, ob ich ebenfalls laut loslachen oder mich für meine Freunde … na ja, schämen wäre zu viel gesagt. An der Wand gegenüber steht ein Andreaskreuz. Daneben ist ein Ficksessel aufgestellt und auf dem Bett, das noch völlig zerwühlt ist, liegen Seile, Flogger und Nippelklemmen.

»Gut, dass wir beim letzten Mal nicht mit Noah hier drin waren. Wahrscheinlich hätte er sich die Klemmen auf die Nase gesteckt.«

Immer noch lacht Chai, kommt auf mich zu und ergreift meine Hand, sobald sie neben mir steht. »Jetzt kennst du auch gleich Beats und Marcelinas Vorlieben.«

»Nette Vorlieben«, erwidert sie, und ihr Lachen wird leiser.

Sofort jagt Hitze durch meinen Körper und landet unweigerlich in meinem Ständer. Fuck! Ich meine, ich brauche diese Spielzeuge nicht unbedingt, aber die Vorstellung, Chai an diesem Kreuz, mir völlig ausgeliefert, mit den Klemmen auf ihren harten Nippeln …

»Aber nicht so nett, dass ich sie zurzeit schon ausprobieren wollte. Vielleicht fangen wir erstmal damit an, dass ich das Bett frisch beziehe, du diese Instrumente, oder wie auch immer man sie nennt, etwas zur Seite schaffst und danach …«

»Und danach?«, raune ich und ziehe sie in meinen Arm. Als mein bereits harter Schwanz gegen ihren Bauch drückt, keucht sie leise auf.

»Danach, River Abbas, fickst du mich vierundzwanzig Stunden lang so hart, dass ich drei Tage lang nicht laufen kann.«

»Worauf du wetten kannst, Baby.« Ich umfasse ihr Gesicht mit den Händen, lege meine Lippen auf ihre und kann nach einem leidenschaftlich langen Kuss nicht schnell genug zur Liege kommen, um sie zur Seite zu schieben. »In der kleinen Kommode«, rufe ich Chai zu, damit sie weiß, wo sie frisches Bettzeug findet. Ich frage mich, ob Beat und Marcelina bewusst war, dass hier noch alles herumliegt. Okay, Beat wäre es wahrscheinlich egal, Marcelina eher nicht. Nachdem die Liege nicht mehr mitten im Raum steht, versuche ich das Andreaskreuz irgendwie zu bewegen, aber das klappt nicht wirklich, weshalb ich es lasse, mich daran lehne und Chai lieber dabei zusehe, wie sie über das Bett gebeugt dasteht und die Laken aufzieht. Holy Shit! Ihr Körper ist die reinste Versuchung, und ich habe schon genau vor Augen, was ich heute mit ihr tun werde. Nämlich genau das, was sie sich damals gewünscht, aber nicht stattgefunden hat. Ich ziehe mein Handy aus der Hose, stelle Sternenstaub an, lege es in eines der Regale und ergreife mit beiden Händen ihre Taille, als ich hinter ihr stehe.

»Heyyy … ich bin noch nicht fer…«

Mit einer Hand halte ich ihr den Mund zu, lege meine Lippen in ihren Nacken und küsse sie. »Pssst, Chai. Das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Nichts mehr ist gerade wichtig, außer der Versuchung. Und heute wird es keine Versuchung bleiben. Mit den Lippen umfasse ich ihr Ohrläppchen, während die Hand, die auf ihrem Mund lag, langsam zu ihrer vollen Brust wandert. Chai keucht auf, als ich sie erreiche und über ihre verhärtete Brustspitze reibe. An ihrem Ohr tausche ich Lippen gegen Zähne, beiße leicht in das weiche Fleisch hinein und werde vollends hart, weil sie so lasziv stöhnt, dass ich selbst einen knurrenden Laut von mir gebe. »Ich will dich lecken, Chai. Jetzt sofort.« Sie murmelt etwas Zustimmendes, will sich von mir lösen und sich herumdrehen, aber ich lasse es nicht zu. »Bleib genau so.« Sobald ich meine Hände von ihrem Körper nehme, mich leicht aufrichte und wieder einen Blick auf ihren Arsch bekomme, kann ich mich kaum noch unter Kontrolle halten. Fuck! Wie oft habe ich genau davon geträumt und dachte, es niemals erleben zu dürfen. Hastig wandere ich mit den Armen um sie herum, nestle an ihrem Reißverschluss und öffne ihn. So schnell ich kann, zerre ich ihr die Jeans über den Hintern, lasse sie mit den Knien kurz hochkommen und ziehe ihr danach die Schuhe und das lästige Stück Stoff ganz herunter.

»Ich habe so oft hiervon geträumt«, gibt sie keuchend von sich und stützt sich erneut mit ausgestreckten Armen auf dem Bett ab, »dass ich jetzt ganz ehrlich nervös bin, River.«

»Das bin ich auch, Baby«, antworte ich mit belegter Stimme, streife mir erst die Sneaker und danach ebenfalls die Jeans ab, während ich mit der Hand über den weißen Spitzenstoff über ihrem Hintern fahre. Es ist nicht so eine Oma-Spitze – auf so etwas stehe ich nicht wirklich –, es ist zart, schmal und leicht durchscheinend. Ich kann ihre Pussy erkennen und sehe, wie ihr bereits jetzt die Beine zittern. Mit dem Zeigefinger wandere ich den Saum des Tangas entlang, gleite damit bis kurz vor ihre Pussy und spüre meinen Schwanz zucken, als mir die Feuchte auffällt. »Bist du heiß?«, raune ich in ihr Ohr und sie nickt heftig, während sie erneut keucht, weil ich mit den Fingerspitzen das hübsche Stück Stoff von ihrem prallen Arsch entferne.

»Mehr als das«, ist ihre rasche Antwort, und ein Grinsen schleicht sich auf mein überstolzes Gesicht.

Mein! Diese Frau ist ab jetzt nur noch mein und ich werde jeden umbringen, der ihr zu nahe kommt. »Beug dich mit dem Oberkörper vor, Baby.« Sie gehorcht, und sobald ich ihre nasse Pussy direkt vor Augen habe, kann ich nicht mehr warten, sie endlich zu schmecken. Ich will wissen, ob ihr Saft ebenfalls nach süßen Kirschen schmeckt. Sie wird mir schmecken, ich weiß es safe. Als wäre sie ein Wunderwerk, eine Neukonstruktion, die erst getestet werden muss, fahre ich langsam auf ihre Klit zu. Mit der linken Hand umfasse ich ihre Hüfte und knurre wie ein Tier, sobald mein Finger auf ihre Klit stößt und sie stöhnend den Rücken durchbiegt.

»Shit, River«, wimmert sie, weil ich damit beginne, diesen kleinen Lustpunkt mit ein wenig Druck zu streicheln.

»Du bist perfekt, Chai«, gebe ich raunend von mir, mit dem Finger schneller werdend.

»Das fühlt sich perfekt an. Du fühlst dich perfekt an … oh Christus!«

Mit einem anderen Finger gleite ich in ihre Feuchte und nehme das schmerzhafte Zusammenziehen meiner Eier nur zu gerne wahr. Ich erhöhe den Druck auf ihre Klit, reibe noch etwas schneller darüber und sauge ihre Geräusche auf wie ein Ertrinkender. »Du wirst nicht nur einmal kommen, Baby«, stoße ich aus, nehme meine Hände von ihrer Mitte und umfasse ruckartig ihre Taille, um ihren Arsch näher zu mir zu ziehen. Wieder stöhnt sie, beinahe protestierend, doch schon liegt mein Mund auf ihrer Nässe. Ich sauge ihren Duft ein, grabe meine Finger fest in das Fleisch ihrer Hüften und lasse danach meine Zungenspitze einmal komplett über ihre Pussy gleiten.

»Oh Fuck«, wimmert sie vor mir und macht mich damit nur umso schärfer.

Das Gefühl, gleich zu platzen, lässt mich meinen völlig überforderten Schwanz in die Faust nehmen und ich beginne ihn langsam zu reiben. Gleichzeitig erhöhe ich mein Zungenspiel an Chais Pussy. Mit jedem heiseren Stöhnen aus ihrem Mund, jeder Bewegung meines Schwanzes, jedem Einfahren meiner Zunge in ihre nasse Enge, werde ich wilder. Ich beiße abwechselnd in ihren Kitzler, bevor ich ihn wieder lecke, nur, um danach die Zunge in sie gleiten zu lassen.

»Gott, River … bitte … ich komme …«

Ich spüre, wie sie kommt. Ihre inneren Muskeln ziehen sich um meine Zunge zusammen, und als ich meinen Finger zusätzlich wieder auf ihre Klit lege, explodiert sie. Alles an ihr zittert. Ihr Körper bebt wie ein Vulkan, und meine eigene Hand um meinen Ständer ist jetzt so schnell, dass ich ebenfalls jede Sekunde komme. Ich reiße Chai zurück, komme gemeinsam mit ihr in den Stand und tausche danach die Plätze mit ihr. Sobald mein Rücken die Matratze berührt, ich in ihre wilden, sturmgrauen Augen und auf das Beben ihres Herzens, ihres Körpers sehe, greife ich nach dem Kondom auf dem Nachttisch, ziehe es mir hektisch über und packe mir erneut diese Hüften, die nur mir gehören, um sie auf meinem harten Schwanz abzulassen. Wir stöhnen beide so laut, als wir miteinander verschmelzen, dass ich mir sicher bin, man kann uns noch über den Fluss bis zum Haupthaus hören. »Das ist Wahnsinn«, keuche ich und halte sie weiter an den Hüften, während sie erst zögerlich, dann immer schneller meinen Ständer reitet. Dabei zieht sie sich das Top über den Kopf und ich kann nicht anders, als mit einer Hand exakt dort hinzufahren und ihren harten Nippel mit Daumen und Zeigefinger zu ergreifen. Genüsslich und keuchend schließt mein Mädchen die Augen, und ich ziehe und knete spielerisch ihre Spitze, während wir uns Stoß um Stoß dem Höhepunkt nähern.

»Ich wollte immer nur dich. Immer nur dich, River, hörst du?«

»Genauso wie ich dich«, kommt knurrend über meine Lippen, und ich fühle den Orgasmus kommen. »Komm mit mir, Chai. Ich will, dass wir zusammen schreien.« Wie zur Untermauerung bewege ich den Daumen auf ihrer Klit noch schneller, was sie mich nur heftiger reiten lässt, und als wir beide explodieren, habe ich das Gefühl, nichts und niemand kann sich je mehr zwischen uns drängen oder einen von uns davon abhalten, zu leben, wie wir wollen. Außer einem noch, denke ich, kaum, dass ich meinen Saft in sie schieße, sie ebenfalls laut schreiend kommt und das Kreuz an ihrer Kette mich anstarrt wie ein wahrhaftiger Mensch. In einer fließenden Bewegung reiße ich ihr das Teil vom Hals, lasse es zu Boden fallen und gebe meine letzten Stöße mit ihrem Namen knurrend in sie ab. Die Götter müssen verrückt sein, dass sie mir endlich diese Frau schenken. Diese eine Frau, die wie für mich gemacht ist. Für mich … einen Typen, der seit Jahren ein Arschloch ist und niemals das hier verdient haben kann.
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Wir halten uns an den Händen, während wir auf das Haupthaus zufahren.

Ich kann es kaum erwarten, Noah in meine Arme zu schließen, aber die letzten Stunden waren genau das, was River und ich gebraucht haben. Noch vor einigen Wochen dachte ich, ich verliere mein Kind und muss sterben. Jetzt, in diesem Moment, könnte ich nicht glücklicher sein. Im Prinzip weiß ich nicht mal, warum River das alles so hingenommen hat. Ich war damals nicht nett zu ihm, auch wenn ich bloß aus Angst gehandelt habe. Er hätte mich genauso gut wegschicken können. Hätte auch sagen können, ich soll Noah bei ihm lassen und sehen, dass ich das Weite suche. Es hätte mir das Herz gebrochen, aber damit Noah in Sicherheit gewesen wäre, hätte ich es getan. Ich sehe ihn von der Seite an, während er den Wagen stoppt, und etwas Warmes macht sich in meinem Bauch breit. »Ich liebe dich, River.« Er schenkt mir seinen Blick, zieht mein Gesicht an seines, wie er es so oft tut, und küsst mich mit einer Intensität, die mir die Beine weggehen lassen würde, würde ich nicht sitzen. »Eins noch«, fahre ich fort, nachdem wir uns wieder voneinander gelöst haben und er aussteigen will. »Ich möchte nicht, dass du dein ganzes Leben für uns umkrempelst. Du sollst dich nicht verändern, River. Ich habe mich in den River von vor fünf Jahren verliebt und den möchte ich auch behalten.« Ich will ihm nicht sagen, dass er mir jetzt, wie er ist, nicht gefällt. Ganz im Gegenteil. Aber ich sehe, dass er nicht mit den anderen Jungs am Abend zur Rennstrecke der Saints fährt, und ich bin mir sicher, dass er seine Zeit sonst auch nicht bloß auf der Plantage verbracht hat.

»Das willst du nicht«, sagt er mit rauer Stimme, und ich sehe ihn fragend an. »Die Drogen … bis du herkamst, Chai, war ich ein Wrack. Ich war ein Bastard, ein gewissenloser Wichser und ich habe die Frauen gewechselt wie andere die Unterhosen. Nein«, wiegelt er ab, »noch öfter.«

Ich beuge mich vor und nun bin ich es, die ihn küsst. Lange. Sehr lange. »Diese Dinge meine ich nicht, aber all die anderen. Die Zeit mit deinen Jungs. Deine Freiheiten. Du musst sie nicht ganz aufgeben.«

Er schüttelt mit dem Kopf und grinst verschmitzt. »Du kannst dir sicher sein, Chai, dass du nicht dasselbe von mir zu hören bekommst. Ich will nicht, dass du alle Freiheiten hast, denn alle Freiheiten würden bedeuten, du kannst tun und lassen, was du willst … und mit wem du es willst. Ich werde dich in nichts einschränken, denn ein Wichser bin ich nicht. Oder sagen wir, ich fühle es nicht in mir, noch weiter einer zu sein. Aber den Rest, den kannst du gleich wieder vergessen. Keine uneingeschränkten Freiheiten. Für uns beide nicht.«

Völlig unerwartet klopft es an der Fensterscheibe und wir zucken beide kurz zusammen, bevor wir aus dem Auto springen, als würde es gleich explodieren. Einfach nur, weil Davina mit unserem Sohn auf dem Arm dasteht und beide uns anlachen wie die Sonne selbst.
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»Wir haben uns was überlegt«, sagt Billie, während wir abends alle zusammen im Salon sitzen und essen.

River hebt eine Augenbraue in die Höhe und sieht sie an. Lustig ist dabei, dass er Noah währenddessen einen Löffel mit Brei an den Mund hält.

»Du hast uns doch erzählt, dass die Erntezeremonie dich so fasziniert hat«, erklärt Billie weiter, und Noah schlägt mit der Hand auf den Löffel, sodass der Brei auf Rivers Bein landet.

»Vergiss es«, knurrt er in Billies Richtung und sieht seine Brüder danach der Reihe nach an. »Ich teile sie nicht mit euch.« Er wischt sich mit einer Serviette den Schlamassel weg. »Was hast du da angestellt, Zwerg?«, wendet er sich dann an Noah mit einer Stimme zum niederknien, was alle lachen lässt. »Idio… ungehobeltes Volk«, verbessert er sich schnell.

»Kein Mensch spricht von der Fruchtbarkeitszeremonie«, führt Rul weiter aus. »Wir haben uns überlegt, Chai zu zeigen, welche Feste noch im Voodoo gefeiert werden.«

»Mami Wata Voodoo«, spricht Caden weiter. »Das Wetter ist perfekt und diese Art Fest haben wir zuletzt gefeiert, als Hall der Wichse… Armleuchter«, verbessert auch er sich, »noch hier war.«

Alle grinsen, und ich sehe River erwartungsvoll an. Ich möchte wirklich mehr über Voodoo wissen. Eigentlich möchte ich alles über Voodoo wissen. Wie automatisch wandert meine Hand an meinen Hals, aber schon auf dem Weg dorthin fällt mir wieder ein, dass das Kreuz fort ist. Endlich. Es fühlt sich frei an. Frei für mich. Dabei hat nicht mal Christus Schuld daran, dass dieser Glaube mir die Luft zum Atmen genommen hat. Einzig und allein Linus trägt daran Schuld. »Ich würde mich wirklich freuen.«

»Und ich passe so lange gerne nochmal auf den Kleinen auf«, ruft Sina von der Tür aus und tritt mit einem Tablett Nachschub ein.

»Solange ich dich nicht mit jemandem teilen muss, können wir alle Feste der Welt feiern«, raunt River mir zu, und ich drücke seine Hand, bevor ich ihn küsse.
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Ab dem nächsten Mittag sind die Männer damit beschäftigt, Feuerstellen, Tische und Bänke auf der Wiese neben dem Fluss aufzustellen. Nicht so viele wie zur Gloomy-River-Night, es sind nur ein Drittel davon, auch wenn am Mami Wata Voodoo Fest nicht nur wir teilnehmen, sondern alle Arbeiter, die auf der Plantage leben und die Lust dazu haben.

»Mami Wata ist eine Wassergottheit«, erklärt mir Billie.

Wir Frauen sitzen zusammen mit Noah unter einem riesigen Sonnenschirm und sehen den Männern beim Schwitzen zu.

»Und man sagt, sie sei eine ausgesprochene Schönheit, die Auserwählte mit Lockrufen und allerlei kostbaren Geschenken verführt«, spricht Marcelina weiter.

»So wie die Sirenen aus den griechischen Mythologien?«, will ich wissen und creme Noahs Arme und Beine noch einmal mit Sonnenmilch ein. Diese starke Sonne ist er ebenso wie ich nicht gewohnt.

Billie nickt. »Gemäß den Traditionen entfernt Mami Wata ihre Anhänger oder zufällige Personen, während sie schwimmen oder sich im Boot auf dem Fluss befinden. Sie bringt sie in ihr himmlisches Reich, das unter Wasser, in der Geisterwelt oder beides sein kann. Wenn sie ihnen erlaubt wieder zu gehen, kommen Reisende oft in trockener Kleidung zurück. Meist mit einer neuen spirituellen Intelligenz, die sich in ihren Augen widerspiegelt. Sie werden oft reicher, verführerischer und haben ein einfacheres Leben.«

Erschrocken sehe ich Billie an, aber sie lächelt.

»Unsere Eltern und Vorfahren haben dieses Fest wesentlich öfter durchgeführt als wir, aber vielleicht empfindet Mami Wata uns nicht als würdig. Es ist hier noch nie einer verschwunden.«

»Zumindest nicht wegen dieses Festes«, höre ich River hinter mir.

Er beugt sich zu mir herab, küsst meine Stirn und danach seinen Sohn, der freudig immer wieder Dada ruft und auf seinen Arm will.

»Später, Zwerg, sonst stinkst du direkt nach richtigem Mann und alle kleinen Mädchen laufen dir nach.«

Ich muss lächeln, während Davina und Luana gespielt die Augen verdrehen.

»Wollen die Ladys mal langsam mit dem Schmücken anfangen? Die Lampions hängen sich nicht von selbst auf«, äußert Gad und tritt neben Luana.

»Immer diese Sklaventreiber«, gibt Billie kichernd von sich, und ich bewundere sie für ihre Lockerheit.

Schließlich mussten ihre Vorfahren – genauso wie die der anderen Jungs hier – tatsächlich unter der Sklaverei leiden. »Wenn ihr auf Noah aufpasst, legen wir los«, sage ich und stehe voller Vorfreude auf. Während die Frauen und ich allerhand Zeug vom Haupthaus zum Fluss hinunterschleppen, gleitet mein Blick immer wieder zu den Männern. Hauptsächlich zu meinen beiden Männern, auch wenn die restlichen fünf Saints eine wahre Augenweide sind. All diese starken und großen Männer spielen mit Noah, als wäre er schon immer ein Teil von ihnen gewesen.

»Man erkennt River seit ein paar Tagen überhaupt nicht wieder«, flüstert mir Marcelina zu, während wir gemeinsam eine Lampionkette an extra von den Jungs dafür aufgestellte Holzstreben befestigen. »Ihr beide tut ihm mehr als gut.«

Ich lächle. »Er tut uns gut und ich hätte mich damals sofort richtig entscheiden sollen, denn eigentlich ist das hier genau das, was ich immer wollte. Mit River zusammen.«

»Erzählst du uns irgendwann, was zwischen euch los war?«

Sie stoppt in ihrem Tun, ebenso wie ich. Wieder schweift mein Blick zu River, der Marcelina und mich mit einem Blick beobachtet, der mir unter die Haut geht. Düster, geheimnisvoll und doch so voller Zuneigung. Ich nicke. »Irgendwann werde ich euch alles erzählen. Vom ersten Treffen bis heute. Wobei«, ich kichere gutgelaunt, auch wenn die Erinnerung daran nicht unbedingt lustig ist. »Zum ersten Mal gesehen habe ich ihn in einem Hinterraum des Clubs meines Bruders.«

»Sicher wieder mit einer Line Koks unter der Nase«, äußert Marcelina, und man hört ihr deutlich die Abneigung an.

»Nicht ganz. Eher sitzend, mit offener Hose und fremde Lippen um seinen Schwanz herum.«

»Scheiße!«, ruft Marcelina lachend, »das ist River.«

»Das war River«, erwidere ich stolz und schenke meinem Mann ein anzügliches Grinsen.
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Heilige Scheiße, es ist gigantisch!

Alles hier. Von Chai, mit der ich auf einem Boot auf dem Mississippi schippere, das am Ufer festgemacht ist, bis zu den anderen fünf Booten, die genauso wie unseres mit Lampions, die beinahe heller als der Mond strahlen, bestückt sind. Zwei der Boote sind leer. In den anderen drei sitzen Rul mit Luana, Beat mit Marcelina und eines der Arbeiterpaare. Die westafrikanischen Klänge, die die restlichen Arbeiter vom Ufer und der Wiese aus abgeben, hallen zu uns herüber und die Atmosphäre ist einfach nur den Göttern würdig. In diesem Fall Mami Wata würdig.

»Und wenn du nun doch einfach verschwinden würdest?«, fragt Chai plötzlich in meinem Arm.

»Wie jetzt?«

»Na, wenn Mami Wata dich in ihr Reich lockt?«

Sie macht sich nicht lustig über diese Erzählungen. Ich höre ganz genau, dass es ihr absoluter Ernst ist, und ich liebe sie nur umso mehr dafür. »Du hast schon recht. Wenn, würde sie natürlich mich – den schärfsten von allen hier – zu sich holen, aber vertrau mir, Chai. Es ist noch nie passiert und es wird auch nicht passieren. Und das hat einen einfachen Grund.«

»Welchen?«, fragt sie mit aufgeregter Stimme, und ich sehe kurz zur Wiese hinüber, von der aus ich Caden und Pyrros laut lachen höre.

»Mami Wata sucht sich nur Personen, die sie spirituell noch überzeugen kann. Wir sind bereits überzeugt.«

Mit einem Mal schreckt sie hoch. »Dann holt sie vielleicht mich?« Ein Flackern geht durch ihre Augen, bevor sie anfängt zu lächeln. »Mumpitz! Ich bin auch längst überzeugt.«

»Das ist mein Mädchen«, sage ich grinsend und ziehe sie wieder an mich.

»Was ist da los?«

Auch ich folge dem neuen Geräusch, dass mehr oder minder laut zu uns herüberhallt. Wie auf Knopfdruck ebben die Gesänge und die Musik ab und ich höre Gads energische Stimme.

»Was soll die Scheiße und wer bist du?«

Ich versuche die Person, die vor Gad und Davina steht, zu identifizieren, doch alles, was ich erkenne, ist ein halbnackter Rücken, hochgestecktes, blondes Haar, einen Rock, der beinahe keiner mehr ist, und einen Körper, der schwankt.

»Wer ist das?«, will Chai wissen und beugt sich an den Rand des Bootes.

»Ich habe keine scheiß Ahnung.« Seitlich ziehen sich Rul und Beat an den Stricken zu unserem Boot.

»Probleme?«, fragt Rul.

»Wir sollten nachsehen«, ergänzt Beat, als Gads Stimme energischer wird.

»Zeit für ungeladene Gäste, nach Hause zu gehen!«

Die Frau schwankt erneut, stolpert und hangelt sich an Pyrros Bein wieder hoch. Als er sie zaghaft von sich wegdrückt, stolpert sie abermals und wendet uns dabei ihr Gesicht zu. »Jenna!«, stoße ich erschrocken aus, und Chai beginnt so stark zu zittern, dass ich Mühe habe, unser Boot ohne zu kentern, zum Ufer zu bringen.
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»Char… lotti«, stottert Jenna, sobald wir das Ufer betreten.

»Jenna«, gibt Chai bebend von sich, und ich erkenne, wie ihre Augen, ebenso wie meine, die Gegend absuchen.

Doch alles, was sich außerhalb der Lampions befindet, ist für uns nicht ersichtlich. Ich mache einen Schritt auf meine halbnackte und definitiv zugedröhnte Cousine zu. »Komm schon, Kleines, hoch mit dir«, knurre ich und ziehe sie an den Armen zu mir hinauf. Sie lächelt völlig high und richtet ihre Augen dann auf Beat.

»Der da«, sagt sie schwankend und zeigt mit dem Finger auf Beat, »der schaut so aaaus, als ob er der Rischtische ist.«

»Wofür?«, gebe ich zischend von mir, weil ich nichts mehr verstehe. Wie kommt Jenna hierher und vor allem: wieso ist sie high und fast nackt?

»Ich muss mir einen au… aussuchen, hat er gesagt. Wenn ich keinen zuuum Ficken mitn… neehme, schneidet er Justus den Kropf … den Kopf ab.«

»River«, wimmert Chai, »Noah …«

Ich blicke angespannt zu Pyrros, Billie und Caden. »Ihr! Versucht irgendwie ins Haupthaus zu Noah und Sina zu kommen.«

»Der Wichser?«, fragt Rul hektisch, und ich nicke.

»Er wird uns alle töten«, wispert Chai abgehackt, und ich habe Angst, dass sie jeden Augenblick zusammenbricht.

Jenna schiebe ich auf Davina zu. »Pass auf sie auf. Sie ist meine Cousine.« Ich stürme zu Chai, ergreife ihre Schultern, sehe aber, dass ich kaum zu ihr durchdringen kann. Die Panik hat sie völlig im Griff. »Chai! Verdammt nochmal, Chai!«

»Wir holen Waffen«, höre ich Beat und Gad wie aus der Pistole geschossen zischen und schon verschwinden sie in der Dunkelheit in Richtung Scheune.

»Ihr anderen«, sage ich energisch zu unseren Arbeitern, die mehr wie Familie sind, »versucht um die Scheune herum, am Fluss entlang in eure Hütten zu kommen und bleibt auch dort, bis einer von uns Entwarnung gibt.« Fast dankbar nicken alle, bevor auch sie zu Schemen werden und dann ganz von der Schwärze verschluckt werden. »Chai«, sage ich wieder, »du musst dich jetzt zusammenreißen! Wir brauchen dich!« Doch Chai ist völlig in sich zusammengesackt und bibbert.

»Vielleicht hätte sie mit ins Haus gehen sollen«, bekundet Davina, die zusammen mit Marcelina versucht, meine Cousine im Griff zu halten, die Beat hinterhertorkeln will.

»Nein!«, knurre ich. »Chai bleibt bei mir und nirgendwo anders! Chai …« Sie sieht mich nicht einmal an. Es ist nichts, was mir leicht von der Hand geht, aber wenn sie nicht ganz bei Verstand ist, ist es umso leichter für den Linus-Wichser. Ganz egal, was er hier vorhat. Meine Hand knallt in Chais Gesicht und es zerreißt mich beinahe. Ich tue es nicht zu hart, nicht zu weich, aber ich brauche sie hier klar bei mir. Sofort im Anschluss umgreife ich ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen. Als hätte man ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf gekippt, sind ihre Augen plötzlich wieder klar. Das Zittern ebbt ab und ihre Hände legen sich auf meine Brust. »Bleib bei mir, Baby. Ich brauche dich jetzt.«

»Ich habe Angst«, flüstert sie zurück, »aber ich schaffe das schon. Du bist bei uns und wir lassen nicht zu, dass er Noah etwas antut.«

Ihre Hand fährt in meine und ich höre, wie Jenna anfängt, wie eine Verrückte zu schreien.

»Nich… nicht! I… ich schaff das. Ein… einen kann isch bestimmt ablenken.«
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Es ist nicht nur Linus, der auf uns zukommt.

Es ist Linus mit mindestens zwanzig bewaffneten Männern. Im Schein der Lampions sieht er aus wie ein widerlicher Zombie. Einzig das dreckige, kranke Lachen auf seinem Gesicht zeigt an, dass er einen Herzschlag besitzen muss. Schützend schiebe ich Chai hinter mich und erkenne mit Schrecken, dass weitere zehn Männer von der Scheune aus Beat und Gad vor sich hertreiben. Ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt und Knarren werden ihnen in den Nacken gedrückt. Zischend stößt mein Atem über meine Lippen, denn wer Beat und Gad überwältigen kann, auf ihrem eigenen Territorium … Fuck, verdammt!

»Hier treibst du kleine Hure dich also herum«, raunzt Linus.

Er spricht mit Chai, aber seine dreckigen Augen liegen auf mir. »Was willst du?«

Er lacht. »Dich sicher nicht, Hurensohn.«

Er spricht mit einer Ruhe, die nicht annähernd zu seinen Augen passt. Er ist nervös, und ich sehe, wie sein Blick ab und an über den kleinen Altar, den wir zu Ehren Mami Watas aufgestellt haben, huscht. Wir machen ihn nervös. Voodoo macht ihn nervös und das müssen wir verdammt nochmal nutzen. »Du bist ein gläubiger Mann, hat Charlotte mir erzählt«, äußere ich und versuche so ruhig wie nur möglich zu bleiben.

»Du hast ihm von mir erzählt, Hure? Wann? Als du die Beine für ihn breitgemacht hast?«

Lava fließt durch meine Venen und will bis in meinen Kopf eindringen, um zu übernehmen, aber das kann ich nicht zulassen. Ich muss Chai schützen. Muss meinen Sohn schützen, und das hier ist nicht der richtige Moment für einen Alleingang.

»Verschwinde, Linus!«, gibt Chai hinter mir keuchend von sich. »Wir sind fertig miteinander.«

Wieder lacht er. »Wir sind fertig miteinander, wenn ich es sage. Und so, wie ich das sehe, haben wir zwei einen Deal. Deine Möse und Lippen dafür, dass dein Bastard weiterleben darf.«

Wieder erzittert mein Mädchen, und ich drücke ihre Hand hinter meinem Rücken, während ich Rul einen warnenden Blick zuwerfe, weil ich sehe, dass er am liebsten auch nach vorn stürmen will. Aber da sind dreißig bewaffnete Männer. Dreißig Wichser, die es nicht im Geringsten interessieren wird, wenn sie uns die Birne wegpusten. Außer Linus … ich erkenne es in seinen Augen und frage mich, warum es mir früher nie aufgefallen ist. »Heißt euer Christus das eigentlich gut, wenn der Bruder die Schwester ficken und prostituieren will?«, gebe ich zischend von mir. Diesmal lacht der große Ice Low nicht. Stattdessen macht er einen Schritt in unsere Richtung und ich baue mich weiter vor Chai auf.

»Das geht dich nicht das Geringste an, Nigger!«

Ich muss fast lachen, weil ich erstens nicht dunkelhäutig bin und zweitens feststelle, dass der Wichser noch viel minderbemittelter ist, als ich ohnehin schon angenommen hatte.

»Du erbärmliches Stück Scheiße!«, faucht Marcelina, und ich möchte sie erwürgen, weil sie auf sich aufmerksam macht.

Seine Augen huschen zu ihr und das anzügliche Grinsen lässt mich die Faust meiner linken Hand ballen.

»Fass sie an, Arschloch, und du bist tot«, knurrt Rul. »Im Gegensatz zu dir, lasse ich mir von meiner Halbschwester nämlich nicht den Schwanz lutschen. Ich schütze sie mit dem Leben vor Kleingeistern wie dir!«

Es geht schnell. Kaum, dass Beat und Gad – mit den zehn Männern – bei uns angekommen sind, nickt Linus einem der Typen zu und Rul bekommt den Griff einer Waffe über den Schädel gehauen. Luana schreit auf, will sich zu ihm runterbeugen, doch schon packen sie zwei der Männer. Genauso, wie sie es bei Jenna, Davina und Marcelina tun. Sobald Beat anfängt, Flüche auszustoßen und Gad mit einsteigt, werden auch sie ausgeknockt. Fassungslos sehe ich dabei zu, wie meine Brüder bewusstlos auf der Wiese liegen und die Frauen hinter Linus aufgestellt werden. Sie sind ganz ruhig, denn nun sitzen die Waffen in ihren Nacken.

»Ich gehe mit ihm«, wispert Chai hinter mir. »Das ist nicht richtig. Das geht nicht.«

Sie klingt wieder völlig durcheinander, aber wie könnte sie das auch nicht sein. Erneut drücke ich ihre Hand und halte sie fester. Mit Sicherheit wird hier niemand mit Linus mitgehen. Ich bekomme das hin. Ich bekomme die Scheiße verdammt nochmal hin! »Ich werde sie dir nicht aushändigen, und so, wie ich das sehe, sind wir auf meinem Land und die Götter auf meiner Seite.«

»Da wäre ich mir mal nicht so sicher, Hurensohn.«

Wieder lacht er, zieht ein Handy aus seiner Hose und ich verstehe nicht, was oder mit wem er spricht. Alles, was ich verstehe, was ich sehe, ist, wie zwei Minuten später weitere Männer auf die Wiese treten. Männer, von denen einer meinen weinenden Sohn auf dem Arm trägt, während die anderen Billie, Caden, Pyrros und Sina gefesselt vor sich hertreiben.
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Pyrros´ Lippe blutet wie ein Schwein und Billies Auge ist blutunterlaufen. Nur Caden scheint unverletzt. Dafür gleicht sein Gesichtsausdruck meinem inneren Befinden.

»Jetzt sag mir nochmal, Hurensohn, wer hier das Sagen hat?«

Ich bin nicht fähig, etwas zu antworten. Einzig ein tierisches Knurren dringt über meine Lippen und ich weiß nicht, was ich verdammt nochmal tun soll.

»Verschlägt es dir die Sprache? Was hast du denn gedacht, wenn du in unser Land kommst, unsere Frauen fickst und ihnen Bastarde an den Hals hängst, was passieren wird? Und zu guter Letzt stiehlst du sie auch noch.«

Wieder lacht er. Immer wieder dieses Lachen. In meinem Kopf laufen Bilder ab, wie ich diesem rassistischen, kranken Wichser die Haut bei lebendigem Leibe abziehe. Langsam. Quälend langsam, damit er jeden Riss mit vollem Bewusstsein mitbekommt.

»Ich sage dir, was wir jetzt machen, du Schuhputzer. Und dabei, das kannst du mir glauben, kommst du noch ziemlich gut weg«, setzt er sein Gerede fort.

»River«, wispert Chai hinter mir so leise, dass die anderen sie nicht hören. »Lass mich gehen, dann verschont er euch vielleicht.«

Ich drücke ihre Hand dermaßen fest mit meinen Fingern zusammen, dass sie leise aufkeucht. Sie wird nicht gehen. Niemand wird gehen. Niemand außer Linus und seinen Wichsern. Doch sie werden nicht mehr gehen können. Sie werden nicht fähig sein, noch irgendetwas zu tun. Götter, helft mir! Ich weiß nicht, was ich tun soll. Das Gebiet um uns herum ist so still, als würden uns die Loa tatsächlich belauschen und selbst darüber nachdenken, was wir gegen diese Brigade Wichser ausrichten können. Einzig Noahs Schreie, die immer lauter werden, während er mittlerweile sein Händchen in meine Richtung ausstreckt, durchschneidet diese Stille.

»Stell den Bastard ruhig!«, schreit Linus denjenigen an, der Noah unbeholfen auf dem linken Arm hat, während er in der rechten seine Waffe trägt.

Bei allen guten Göttern! Wenn er ihn fallenlässt … Das Arschloch drückt meinem Sohn die große, behandschuhte Hand auf den Mund und verdeckt dabei auch seine Nase. »Du bringst ihn um!«, schreie ich und habe Mühe und Not, Chai hinter mir zu halten, während Pyrros mit einem Mal losspurtet und beinahe noch im selben Moment zu Boden kracht, weil auch ihn eine Waffe auf den Kopf trifft. Noah fängt an, auf dem Arm des Typen, der ihn hält, zu kippeln, und die Knarre des Wichsers fällt zu Boden.

»Verdammte Idioten!«, schreit Linus.

Er geht so schnell auf Noah zu, dass ich mich sprungbereit mache, doch er kommt nicht vor meinem Sohn zum Stehen, als er mit der freien Hand ein Messer unter seiner Jacke hervorholt. Er stellt sich vor Sina auf und alle Frauen schreien synchron auf, während ich mich weiter versteife und gleichzeitig aufatme.

»Nimm den Bastard und bring ihn zum Schweigen, sonst sterbt ihr beide!«, schreit Linus.

Sofort ist Sina bei dem Wichser, nimmt Noah auf ihren Arm und macht einen Schritt zurück. Augenblicklich beruhigt sich der Zwerg und auch Chais Zittern nimmt leicht ab.

»Kommen wir wieder zur Sache«, raunzt Linus und richtet seine Aufmerksamkeit zurück auf mich. »Es läuft jetzt so: du behältst den Bastard, dafür nehme ich die Hure mit. Außerdem, weil ich ein guter und gläubiger Mensch bin, lasse ich deine Rasselbande am Leben. Die Einzigen, die ich mitnehme, sind die Frauen. Bis auf die Alte«, er wirft einen Blick über seine Schulter auf Sina, »und die Unfähige da.« Er sieht zu Jenna.

»Einen Scheißdreck wirst du«, tönt mit einem Mal Cadens Stimme – der einzige meiner Brüder, der noch nicht bewusstlos am Boden liegt – über die Lichtung.

Ich weiß schon, was passiert, bevor Caden auf Linus zustürmen will. Der Griff einer Monsterwaffe trifft auf seinen Hinterkopf und Billie schreit laut auf, als Caden augenblicklich fällt und die Augen schließt. Auch Noah beginnt wieder zu weinen und das scheint der Moment zu sein, in dem Linus die Nerven verliert, denn er hält auf Noah zu und seine Hand klatscht so fest in das kleine Gesicht meines Sohnes, dass er Sina vom Arm fällt.
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Ich spüre etwas neben meinem Ohr, kaum, dass River zwei Schritte nach vorn gemacht hat.

Meine Augen liegen auf seinem Rücken und ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Erst jetzt nehme ich die Umgebung wirklich wahr. Sehe im Augenwinkel die vielen bewaffneten Männer. Sehe die gefesselten und entsetzten Frauen, deren Lippen sich bewegen, aber ich verstehe sie nicht. Ich sehe den wutentbrannten Linus und sehe dann Sina, die auf dem Boden vor Noah kauert, ebenfalls hektisch mit dem Mund agiert … aber auch ihre Worte höre ich nicht, bis mein Blick zurück auf Rivers Rücken fällt. Ein Rücken, aus dem mit einem Mal Blut sickert. Das Blut läuft neben seiner nackten linken Schulter bis in die Hose hinein. Götter! Götter! Hilfe, Götter! Als würden die Geräusche dieser Welt mit einem Mal wieder angestellt, höre und sehe ich, wie River vor mir zusammenbricht und auf dem Bauch liegen bleibt. Die schreienden und wimmernden Stimmen von Davina, Luana, Billie und Marcelina dringen wie ein Orkan in meine Ohren. Ich höre Jennas unverständliches Quengeln und Weinen und nehme danach Sinas Noah-Rufe wahr. Mit den Händen fahre ich mir in die Haare und reiße daran. Ich ziehe so stark, dass es schmerzt und ich Haare in meinen Händen halte, bevor ich neben River zusammenbreche und ihm auf den Rücken haue. Immer wieder auf den Rücken. »River, River, River«, immer wieder dringt sein Name über meine Lippen, während meine Augen alle paar Sekunden zu Sina schießen, die ebenso oft den Namen unseres Sohnes ausstößt.

»Schluss mit dem Kindergarten«, sagt Linus mit einer Ruhe, als wäre nichts passiert.

Als sei hier einfach nichts geschehen. River, River, River, Noah, Noah, Noah, River, Noah … Hände ergreifen mich, versuchen mich in die Höhe zu ziehen, aber ich klammere mich an Rivers leblosem Körper fest. Ein Körper, ein Rücken, dessen Farbe nur noch Rot ist. Rot … tot … Noah … River …

»Könnt ihr denn überhaupt nichts?«, faucht Linus, und ich höre ihn her stapfen.

Die fremden Hände zerren fester an mir, doch sobald ich stehe, lasse ich mich nach hinten fallen, was den Mann hinter mir zur Seite kippeln lässt und ich ertaste mit den Fingern den Mami Wata Altar.

»Packt die Frauen ein, wir verpissen uns!«, kreischt Linus, und er kommt vor mir zum Stehen. »So sieht man sich wieder, Schwesterchen. Mein Schwanz kann es kaum noch erwarten.«

Mit der Hand hält er auf mein Gesicht zu, als ich einen der Boccios zu fassen bekomme. Sobald seine ekelhaften Finger meine Wange erreichen, hole ich aus und schlage ihm die Ahnengeistfigur auf den Kopf. Kurz wirkt er benommen und sieht mich schockiert an, bevor er einen Schritt zurück macht und ich im nächsten Augenblick den Waffengriff auf den Schädel bekomme und alles in tiefster Dunkelheit versinkt.
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Ich reiße mit einem tiefen Luftzug die Augen auf, und als ich mich bewege, schmerzt mein Schädel, als hätte ich eine Woche lang, vierundzwanzigsieben Whiskey in mich geschüttet. Fuck! Ich schieße komplett hoch, ungeachtet meines dröhnenden Hirns und kann erst kaum geradestehen, weil mir die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden sind. Wild fahre ich mit den Augen die Wiese ab und keuche. Alle liegen am Boden. Reglos. Doch bei River ist alles voller Blut. »Lina«, dringt abgehakt aus meinem Mund, aber da ist keine Lina mehr. Keine Billie, keine Lu und auch keine Davina. Genauso wenig wie Chai, Sina, Noah und Jenna. »Lina!«, schreie ich noch lauter und krache wieder auf den Boden, auf dem Gad liegt. »Gad, Gad, scheiße, Gad!« Er antwortet nicht, aber ich sehe, dass er flach atmet. Ein paar Meter weiter befindet sich Rul. Auch seine Brust hebt und senkt sich. Ich suche den Boden nach etwas ab, mit dem ich meine Fesseln lösen kann, aber da ist nichts. Also rapple ich mich wieder auf und renne zu Caden und Pyrros. »Caden! Pyrros!« Nichts. Verfickte Scheiße, einfach nichts! Mein Blick geht in Richtung Fluss. River! »River!«, schreie ich so laut ich kann und laufe nun auf ihn zu. Bei allen guten Göttern, nein! Ich lasse mich auf den Boden sacken und versuche ihn mit meinem Oberkörper an der blutverschmierten Schulter herumzudrehen, aber es geht einfach nicht. »River, scheiße, River«, knurre ich immer wieder heraus und drücke mich so eisern gegen ihn, bis ich seinen Körper leicht zur Seite geschoben und angehoben bekomme, aber schon rutsche ich ab und er liegt wieder mit dem Gesicht am Boden. »Caden, scheiße!«, rufe ich über die Schulter hinweg, aber ich bekomme keine Antwort. »Götter!«, flehe ich, »helft mir! Helft mir, bitte!« Doch es kommt keine Antwort. »Lina«, beginne ich zu wimmern und lasse meinen Kopf ebenfalls auf die Wiese sinken. »Lina …«

»Beat! Beat!«

Sofort komme ich wieder hoch, da eine Frauenstimme laut vom Gelände neben der Scheune zu mir hallt. »Sina?«

»Halt durch«, ruft sie zurück und ich atme kurz erleichtert auf.

Sie sind in Sicherheit. Sina ist noch da. Lina wird noch da sein. Alle anderen werden noch da sein. Ja klar. Red dir diesen Schwachsinn ruhig ein, Black. Keine der Frauen ist mehr hier. Badru und Ayo erscheinen in meinem Sichtfeld. Dann weitere unserer Arbeiter. Unsere Freunde.

»Das kommt schon wieder in Ordnung«, brabbelt Badru vor sich hin, ohne mir dabei in die Augen zu sehen, während er mit einem Messer meine Fesseln löst.

Als Nächstes sehe ich Edem, einen der größten und stärksten unserer Arbeiter. Auf dem Rücken trägt er Youma, unsere Heilerin und die Älteste, die hier auf der Plantage geblieben ist. Sofort fällt ihr Blick auf River, und als Edem sie vorsichtig ablässt und Ikem ihren Medizinbeutel neben ihr abstellt, weiß ich, dass es ernst ist.

»Beat«, dringt keuchend aus Sinas Mund, als sie nach Luft ringend neben mir ankommt, während die anderen Männer die Fesseln von Caden, Pyrros, Rul und Gad lösen. Ich sehe wie in Zeitlupe dabei zu, wie sie meinen Brüdern ins Gesicht hauen, sie versuchen, durch Rufe zum Aufwachen zu bringen. Blicke auf Youma, die Rivers Pulsschlag prüft, nachdem Edem ihn gedreht hat, und sehe wieder zu Sina.

»Er hat sie alle mitgenommen, Beat. Alle bis auf Jenna, den Jungen und mich. Der Kleine wird wieder in Ordnung kommen«, spricht sie hektisch weiter. »Er war durch den Sturz nur benommen und hat nichts weiter als eine Beule. Amari kümmert sich um ihn.«

Sturz? Ich weiß nichts von einem Sturz. Hinter mir höre ich Rul stöhnen. Ebenso Gad und Pyrros. Kurz danach dringt ein Fuck aus Cadens Mund und ich lächle. Ich Idiot lächle. Ich habe Lina nicht schützen können. Habe Billie, Luana und Davina nicht schützen können. Niemanden habe ich beschützen können. Und River … Youma dreht ihr Gesicht in meine Richtung und ich bilde mir ein, ihr Ausdruck ist noch besorgter als vorhin.

»Er lebt. Ich kann nur nicht sagen wie lange noch, Beat. Es ist nicht die Schusswunde an sich. Die ist nicht tödlich. Aber das viele Blut …«

Sie muss nicht weitersprechen. Ich sehe selbst das ganze Blut. »Meins«, knurre ich, beuge mich vor und stehe dann auf, während ich warte, dass Youma zur Seite tritt.

Sie schüttelt mit dem Kopf. »Du bist selbst verletzt. Vor allem innerlich. Für eine so große Blutspende bist du jetzt nicht in der Verfassung.«

»Tritt zur Seite, Youma. Edem, bitte bring Youma zu ihrer Hütte. River und ich kommen.« Youma schnauft, lässt sich von Edem auf den Rücken nehmen und ich schiebe meine Arme unter meinen Bruder, während die Jungs nun neben mir stehen. River und ich haben dieselbe Blutgruppe. Das wissen wir, weil er mir nach einem Zwischenfall auch schon mal sein Blut gespendet hat. Und ich werde einen Teufel tun, ihn sterben zu lassen, bloß, weil ich gerade nicht ganz in Ordnung bin. Solange wir unsere Frauen nicht unbeschadet wieder zurückhaben, werde ich sowieso niemals wieder in Ordnung sein.

»Wir bringen sie alle um«, knurrt Gad.

»Einzeln, nacheinander«, äußert Rul.

»Alle diejenigen, die hier waren«, faucht Pyrros.

»Und am Ende holen wir uns den Kopf des Wichsers«, zischt Caden, und ich komme mit River in die Aufrechte.

»Halt durch, Bruder.« Sofort sind meine Arme mit seinem geronnenen Blut benetzt. Es ist kalt. Genauso kalt wie sein Körper und mein Herz.
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Als Youma die Kanüle erst aus Rivers und dann aus meinem Arm zieht, fühle ich mich wie benommen. Es war eine Menge Blut, aber ich würde ihm auch nochmal so viel geben. Mit besorgten und gleichzeitig wutentbrannten Gesichtern stehen Caden, Rul, Gad und Pyrros neben dem Bett von River.

»Ich habe meinen Kontakt vom Flughafen angerufen«, äußert Caden, und ich sehe, wie er die Hände dermaßen zu Fäusten ballt, dass seine Knöchel weiß anlaufen. »Vor etwa anderthalb Stunden ist eine Privatmaschine in Richtung Berlin gestartet.«

»Und? Wie sicher können wir sein, dass sie es waren?« Der bloße Gedanke daran, dass Lina und die anderen in den Fängen dieses Wichsers sind, macht mich krank.

»Ziemlich sicher. Mein Kontakt sagte, für eine Privatmaschine war es ein sehr großer Flieger, mit verdammt vielen Männern und nur wenigen Frauen.«

Caden schluckt, Gad fährt sich angestrengt mit der Hand durchs Haar und Rul wendet sich ab. Aus Pyrros und meiner Brust kommt bloß noch ein hilfloses Raunen. »Warum wird sowas nicht überprüft?«, schreie ich mit einem Mal und weiß selbst nicht, woher ich noch die Kraft nehme. »Müsste den Securitys nicht was Krumm vorkommen, wenn so viele Männer mit einer Privatmaschine landen und ein paar Stunden später mit Frauen im Schlepptau wieder abhauen?«

»Und sicher sind sie nicht einfach unauffällig in den Flieger spaziert!«, zischt Pyrros. »Wie ich Billie und die anderen kenne, haben sie sich mit Händen und Füßen gewehrt.«

Caden schüttelt den Kopf. »Dasselbe habe ich auch gefragt, aber mein Kontakt sagte, es sei nichts Auffälliges beim Einstieg gewesen. Passagiere von Privatmaschinen werden nicht so überprüft wie normale Linienflugpassagiere.«

»Wir sind am Arsch«, wispert Rul und sieht uns einen nach dem anderen an. »Wir sind sowas von am Arsch, wie wir es noch nie waren.«

Mein Blick gleitet wieder zu River, und ich meine, seine Gesichtsfarbe würde mit jeder Sekunde besser. »Youma … er übersteht das. Richtig?« Ein Nein kann ich einfach nicht zulassen und ich werde es auch nicht akzeptieren. Genauso wenig, wie ich mich damit abfinden werde, dass so ein fremdes Arschloch auf unser Land kommt, unsere Frauen verschleppt und denkt, er kommt damit durch.

»Die Schusswunde ist halb so wild. Vorne rein, hinten raus und nur unnützes, nicht wichtiges Fleisch verletzt.«

Ich möchte fast lachen, bei Youmas Worten. Sie redet nicht um den heißen Brei herum.

»Die Wunden habe ich genäht. Er hat genug Blut von dir bekommen. Alles, worauf wir jetzt noch warten müssen, ist, dass River aufwacht. Erst dann ist es wahrscheinlich, dass er es schafft.«

»Er wird doch wieder aufwachen?«, fragt Rul besorgt.

»Das können nur die Götter wissen«, antwortet Youma.

»Ich hole die anderen«, stößt Caden aus, und wir alle sehen ihn verwirrt an. »Was River jetzt braucht, ist Stärke. Er braucht die Hilfe der Götter.«

»Eine Zeremonie«, wirft Pyrros bestätigend ein, und Caden nickt.

»Eine weise Entscheidung«, bestätigt Youma. »Ich bereite alles vor. Lasst uns für River beten und die Götter um Hilfe bitten.«

»Wo ist Jenna?«, stoße ich aus, da sie mir in dieser Sekunde einfällt.

»Nebenan«, antwortet die Heilerin.

»Ist sie bei Bewusstsein?«

Youma blickt zur Uhr. »Möglich oder auch nicht. Ich habe ihr Kräuter gegeben, die die vielen bösen Geister neutralisieren sollen.«

Youma meint die Drogen, die der Linus-Wichser ihr verabreicht haben muss. »Ihr kümmert euch um River, und ich spreche mit Jenna. Sie muss uns alles erzählen. Alles, was passiert ist.«

»Du bist noch zu schwach zum aufste…«, zetert Youma los, doch schon stehe ich und falle in der nächsten Sekunde zurück in den Sessel.

»Ich schaffe das!«, gebe ich knurrend von mir und erhebe mich erneut. Diesmal falle ich nicht wieder zurück, aber ich muss zugeben, mein Gang zum Nebenzimmer ist schwankend, doch es ist mir scheißegal.
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Es hat über eine halbe Stunde gedauert, bis ich Jenna wach bekommen hatte.

Die Kleine tat mir wirklich leid, da ich sie aus dem wohlverdienten Schlaf herausreißen musste, aber wir haben nicht alle Zeit der Welt.

»Und?«, fragt Caden gehetzt, als ich wieder in Rivers Krankenzimmer trete.

Nachdem Jenna mir alles, was ihr passiert war und was sie wusste, an mich weitergegeben hat, ließ ich sie wieder einschlafen und wartete darauf, dass meine Brüder mit der Zeremonie zum Ende kamen. Ich wollte sie durch mein Eintreten nicht aus der Verbindung zu den Göttern reißen. Erst sehe ich zu River, der von der Gesichtsfarbe her nun beinahe besser aussieht als wir anderen fünf. Mit den Händen am Bettpfosten blicke ich als Nächstes meine Jungs an. »Es ist noch schlimmer, als wir dachten.« Youma nickt betreten und verschwindet durch die Tür zu Jenna. Ich schlucke. »Der Wichser ist in Deutschland ein hochgefeierter Rapper und kaum jemand weiß, dass er nebenher in vielen verschiedenen Privatgebäuden Minderjährige und junge Frauen zur Prostitution zwingt. Noch dazu hat er seine Hände neuerdings im Waffen- und Menschenhandel.«

»Fuck!«, stößt Caden heiser aus.

»Und das weiß das Mädchen woher?«, will Gad wissen, während er die Arme vor seinen Körper presst.

»Als sie letzte Woche das Haus zum Einkaufen verließ, wurde sie draußen von zwei Typen aufgeschnappt. Jenna meint, sie hätten ihr eine Spritze in den Arm gehauen und das Nächste, an das sie sich erinnerte, war Linus´ grinsende Hackfresse. Eigentlich hat er sie die gesamte Woche unter Drogen gehalten, aber sie hatte auch genug Momente, in denen sie zumindest so weit klar war, dass sie sich einigermaßen erinnern kann. Aus Gesprächen, die sie mit angehört hat, weiß sie das mit der ganzen Scheiße, in die der Wichser verstrickt ist.«

»Er hat sie einfach bei den Gesprächen zuhören lassen?«, fragt Pyrros ungläubig.

»Sie war in seinem Zimmer. Also nicht in seiner Wohnung, sondern in einem der angemieteten oder gekauften Häuser, die er nur für diese Art Geschäfte nutzt. Dort muss er ein eigenes Zimmer nutzen, da er ab und an selbst auf die Mädchen steigt.« Rul spuckt angewidert auf den Boden und er hat Glück, dass sich Youma nicht mit im Zimmer befindet. »Er hat Jenna eine Woche lang benutzt. Täglich. Hat ihr erzählt, wenn Chai nicht da wäre, um ihm zu Diensten zu sein, dann müsse sie halt so lange herhalten. Außer sie würde ihm sagen, wo Chai sich genau aufhält.« Als ich an Jennas Gesicht denke von vorhin, wie sie mir das alles unter Tränen und völlig aufgelöst erzählt hat, schmerzt mein gesamter Körper. »Irgendwann ist sie zusammengebrochen und hat dem Arschloch alles gesagt. Sie war bloß die kurze Ablenkung für uns, damit wir nicht mitbekommen, wie all die Männer auf unser Gelände treten.«

»Er wird Chai bei sich behalten.« Pyrros Blick ist angespannt. »Und Billie, Marcelina, Luana und Davina …«

»Wird er verkaufen«, knurrt Caden, und ich nicke.

»Uns bleibt kaum Zeit und in Deutschland haben wir nicht die geringste Handhabe. Selbst wenn er sich in Amerika befinden würde … wir sind zu wenige.« Mein Verstand scheint bei meinen eigenen Worten durchzudrehen, aber es ist die Wahrheit. Wir sind nicht genug. Wir sind verdammt nochmal nicht genug.

»Und trotzdem fliegen wir«, sagt Gad und stellt sich dabei gerader auf. »Wir müssen es zumindest versuchen!«

Rul nickt hektisch. »Und wenn ich schwarze Magie anwenden muss … wir fliegen dorthin und reißen dem Wichser den Arsch auf.«

Schwarze Magie … Nichts, an das wir glauben. Nichts, an das wir glauben wollen oder mit dem wir überhaupt zu tun haben wollen. Aber besondere Situationen bedürfen besonderer Handlungen. »Die Roux«, sage ich, und in meinem Kopf spinnt sich die Idee immer weiter aus und nimmt Form an.

»Die was?«, fragt Pyrros.

»Roux. Ein Azetos-Stamm«, erkläre ich ihm. »Ihre Heimat ist New Orleans und dort leben und praktizieren sie beinahe genauso lange wie unsere Vorfahren hier.«

»Okay«, sagt er und winkt ab. »Dass die dort hausen, weiß ich. Nur an den Namen Roux habe ich mich nicht erinnert.«

»Hausen ist gut«, wirft Caden ein. »Dieser Stamm ist gefürchtet und für alles Schlechte und Schwarzmagische, was passiert, verantwortlich. Es hat seinen Grund, warum schon unsere Urgroßväter sich von ihnen ferngehalten haben.«

»Und was schwebt dir da jetzt vor?«, will Rul wissen.

»Ihm schwebt vor, dass sie uns dabei helfen, das Arschloch in Grund und Boden zu stampfen.«

Wir fahren alle gleichzeitig zu River herum, der sich in dieser Sekunde aufrichtet und dessen Blick so hasserfüllt ist, dass selbst mir ein kalter Schauder über den Rücken fährt.
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Alter!«, ruft Caden, und Beat ist mit einem Schritt bei River und zieht ihn an seine Brust, während Rul, Gad und ich grinsen wie verdammte Honigkuchenpferde.

»Wie geht es dir?«, will Beat wissen, nachdem er River wieder freigegeben hat.

»Äußerlich besser als euch. Ihr heult rum wie Pussys. Bringt mich auf den neuesten Stand.«

Die Götter müssen verrückt sein, dass sie River genau jetzt aufwachen lassen, denn eines ist klar: er wird sich nicht eine Minute schonen, bevor er Chai und die Frauen meiner anderen Brüder zurück hat. Es ist ein bescheuertes Gefühl, dass ich mich als seltsam empfinde, weil ich mittlerweile der Einzige bin, der keine Frau an seiner Seite hat.

»So siehts aus«, bekundet Beat, nachdem er River alles aus den letzten Stunden erzählt hat.

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagt River angefressen und hievt sich aus dem Bett.

Mit Argusaugen sehen wir ihm dabei zu, doch weder schwankt er wie Beat vorhin noch macht es sonst irgendwie den Anschein, als könnte er nicht alles genauso tun wie sonst.

»Wir besuchen die Roux«, erklärt River weiter, doch Beat schüttelt mit dem Kopf.

»Du sammelst dich erstmal. Ich selbst – als Voodoo-Priester – sollte auch nicht fahren. Wir wissen nicht, wie sie auf uns reagieren. Aber ich will auch nicht bestimmen, wer von euch fährt.«

Beat fällt aus. River fällt aus, und für mich ist es selbstverständlich, dass ich gehen werde. »Ich machs. Wenn was schiefgeht, hinterlasse ich zumindest keine Frau, die um mich trauert.« Beat nickt, und Caden stellt sich neben mir auf.

»Ich komme mit und darüber gibt es von euch keine Diskussion. Auf keinen Fall geht einer von uns allein in die Schwarzmagiebude.«

Es gibt niemanden – weil allen klar ist, dass allein dorthin zu gehen auch Selbstmord sein könnte –, der widerspricht. »Was sollen wir ihnen anbieten?«, will ich wissen. »Schwarzmagie gibt es nie umsonst.«

»Beten wir eher zu den Göttern, dass sie uns diesen Fehltritt nicht krummnehmen«, raunt Gad und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

»Das ist die Frage«, wirft Beat ein. »Mit viel Glück lassen sie sich auf Knete ein. Ist ihre Forderung etwas anderes, sollten wir erst darüber sprechen.«

»Wenn ihr in zwei Stunden noch nichts von uns gehört habt«, setze ich an, doch es ist River, der mir die Hand auf die Schulter legt und mich unterbricht.

»Ihr kommt genauso zurück, wie wir unsere Frauen zurückholen werden.«
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Es dauert nicht lange, bis wir nach ein paar gezielt gestreuten Fragen herausbekommen, wo genau sich der Sitz des Roux-Stammes befindet. Nicht zentral in New Orleans. Mehr außerhalb, in Jefferson, direkt am Mississippi. Was wieder gar nicht so unähnlich unseres Sitzes ist. Wenn man nicht weiß, dass der Clan sich dort aufhält, würde man die Abfahrt von der geteerten Straße in Richtung einer Metallbaufirma gar nicht erst nehmen, um dahinter auf den Schotterweg zu fahren, der einen – den Augen nach – auf ein bewaldetes Stück Land bringt.

»Gefällt mir nicht«, sagt Caden, während seine Hände fest auf die Armatur vor ihm gedrückt sind und ich in den Wald einfahre.

»Was genau? Das Grün der Bäume?«

»Spinner«, zischt er. »Fahr langsamer.«

Ich wundere mich, wie angespannt Caden wegen des Aufsuchens dieses Clans ist. Klar, ich weiß, dass wir uns eigentlich von Azetos – also Schadensmagiern – fernhalten, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie uns sofort die Pest an den Hals hetzen. Schließlich haben wir nur eine Frage, ein Anliegen und umsonst sollen sie es ja auch nicht tun. »Vielleicht ist es besser, du lässt mich die Verhandlungen führen«, schlage ich vor. »Auch wenn mir bei dem Gedanken daran, was den Frauen passieren könnte, der Arsch auf Grundeis geht, bist du gefühlstechnisch weitaus mehr involviert.«

»Wohl besser«, knurrt er zustimmend, und ich will gar nicht wissen, wie es sich für ihn und die anderen anfühlen muss.

Ich wäre schon angepisst, hätte dieser Linus eine aus unserem Fünfer-Bitches-Club entführt. Okay, das ist wohl kein wirklicher Vergleich.

»Fick die Henne!«, stößt Caden aus, als wir um eine Schneise biegen und sich vor uns ein noch weitaus größeres Anwesen als unser eigenes auftut.

»Wow!«, werfe ich hinterher und stoppe den Wagen hundert Meter vor unserem Ziel. Dieses Anwesen sieht alt und baufällig aus, aber irgendwie auch wieder nicht. Es ist kaum zu beschreiben. Eine seltsame Aura umfasst dieses bunte Gebäude. Es ist wirklich bunt, wobei dunklere Farben die Fassade dominieren. Die Fenster sind klein, mit Gitterstreben davor und die Eingangstür wirkt, als würde sie jeden Augenblick einstürzen.

»Wir lassen den Wagen hier stehen. Dreh ihn noch, damit wir zur Not schnell abhauen können.«

Ich mache, was Caden sagt, wundere mich aber doch, denn er klingt, als hätte er die Hosen voll, und das ist bei Caden eigentlich undenkbar. Sowie wir über die zehn schmalen Holzstufen bis zum Eingang vorgedrungen sind, rechne ich fast schon damit, dass sich die Tür von allein auftut. Sie tut es natürlich nicht. Trotzdem. Ich weiß, wozu unsere Götter fähig sind. Wozu unser Glaube und unsere Zeremonien fähig sind. Niemals würde ich anzweifeln, dass es auch genau umgekehrt geht. »Bereit?«, frage ich und strecke die Hand aus, um zu klopfen. Caden nickt, doch bevor ich dazu komme, meine Faust einzusetzen, öffnet sich die Tür und ein alter, weißhaariger Mann in weiten, schwarzen Leinensachen steht vor uns.

»Die Heil- und Schutzzauberer werden schon erwartet«, begrüßt er uns mit rauer Stimme.

»Interessant«, raunzt Caden zurück, und ich frage mich, ob es eventuell besser wäre, ihn im Auto anzuketten.

Wir folgen dem Alten in eine Halle, die ebenso wirkt wie das Äußere ihres Hauses. Muffig, zerfallen, bunt-dunkel und völlig … leer. Hier befindet sich nichts, außer deckenhohe, schwarze Leinenvorhänge, die die Fenster abdecken, und wir sprechen hier bei deckenhoch von sicher zwanzig Metern. Er hält auf eine Treppe im hinteren Schlund der dunklen Halle zu und ich spüre, wie auch ich langsam aber sicher immer angespannter werde.

»What the fuck«, flüstert Caden dicht neben mir, sobald wir die Treppe hinter uns gelassen und eine breite, mattschwarze Tür durchtreten haben.

Auch ich bleibe kurz stehen, während der Alte die sicher fünfzig Meter durch den Saal ans andere Ende hinter sich bringt. Es ist nicht mal der Typ, der aussieht wie der Teufel selbst, der auf einer Empore auf einem fucking Thron sitzt. Es ist auch nicht dieser Saal, der wie aus einem Mittelalterfilm herausgerissen wirkt. Auch nicht die vielen Männer, die sich seitlich an den Wänden aufhalten und starr auf den Boden sehen. Es ist dieser beschissene, riesige schwarze Käfig, der kurz vor der Empore an der Decke baumelt und in dem eine Frau sitzt. Eine Frau mit schimmernd braunem Haar, deren nackte Haut so weiß strahlt, dass ich mir die Augen fast verdecken möchte. Auf ihrem Kopf trägt sie etwas wie eine Krone, aber von hier aus wirkt es, als wäre diese Krone mit Dornen gespickt. Über ihrem Gesicht, ja fast über ihrem gesamten Körper liegt dicht an ihrer Alabasterhaut ein schwarzes Netz. An etlichen Stellen ist dieses Netz eingerissen und man erkennt ziemlich genau ihre runden Brüste. Alles, was man nicht richtig erkennen kann, ist ihr Gesicht. Auf meiner eigenen Haut stellen sich sämtliche Härchen hoch und ich zucke beinahe zusammen, als eine Stimme durch den Saal zu uns hallt.

»Nimm deine Augen von der Princess!«

Ich spüre, wie Caden mich in die Seite stößt, und folge seinem Blick, auch wenn es mir schwerfällt, ihn von der verhüllten Frau in dem Käfig zu nehmen. Sie sitzt darin auf einem Stuhl. Ihre Hände liegen auf den Oberschenkeln und hätte ich sie nicht atmen gesehen, würde ich denken, sie wäre eine Puppe.

»Tretet vor«, raunt uns der Typ auf dem Thron zu, und Caden setzt sich in Bewegung.

»Los jetzt«, zischt er mir zu, was mich ihm folgen lässt.

»Mit vielem habe ich gerechnet, aber nicht damit, heute Heil- und Schutzzauberer in meinem Hause begrüßen zu dürfen.«

Es fällt mir schwer, die nächsten Worte auszusprechen, weil es sich anfühlt, als müsste ich zum Käfig hinübersehen. Er hängt keinen Meter von uns entfernt in der Luft und es scheint, als zirkuliere genau diese. Trotzdem reiße ich mich zusammen. Wenn der Typ auf dem Thron sich Frauen in Käfigen hält, ist das nichts, was uns – im Moment – etwas anginge. Wir müssen uns um unsere Frauen kümmern. »Unser Voodoo-Priester schickt uns«, fange ich an. »Wir brauchen eure Hilfe.« Ein Lachen dringt aus seinem Mund und es klingt so widerwärtig, dass ich am liebsten Caden dazu auffordern würde, sofort kehrtzumachen. Dieser Wichser hier vor unserer Nase, wird uns für kein Geld der Welt helfen.
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Ich weiß nicht, ob ich mich jemals so hilflos gefühlt habe. Ob wir alle uns jemals so gefühlt haben.

Als Caden und Pyrros endlich zu uns in den Salon kommen, fällt mir erstmal ein Stein vom Herzen. Sie sind zurück. Unbeschadet. Ihren Gesichtern nach, lief das Gespräch allerdings nicht sehr erfolgreich.

»Dieser Adisa ist verrückt«, knurrt Caden und lässt sich auf einen der Sessel fallen.

»So verrückt, dass er eine Frau in einem Käfig hält, die neben seinem Thron baumelt«, fügt Pyrros hinzu.

»Die Princess«, sagt Beat. »Ich habe schon von dieser kranken Sache gehört.«

Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon die beiden da sprechen, aber ehrlich gesagt sind ein Käfig, ein Verrückter und eine Prinzessin mir gerade ziemlich egal. »Was ist das Fazit eures Treffens?«

»Adisa, der Azetos-König, ist bereit, uns zu helfen, wenn wir ihm einen Gefallen schuldig bleiben«, erzählt uns Pyrros.

»Welchen?«, fragt Gad.

»Da liegt das Problem«, wirft Caden ein. »Welcher das ist, will er uns zu gegebener Zeit mitteilen.«

»Habt ihr Adisa die Sachlage erklärt?«, fragt Rul, und Caden und Pyrros nicken.

»Er hat fünfzig bis hundert Mann, außerdem einige andere Möglichkeiten, um uns zu helfen. Wenn du mich fragst, der Typ ist so spooky, ich denke wirklich, dass er Linus Lepra oder dergleichen anhängen kann.« Caden streckt die Beine aus. »Eigentlich sollten wir darauf eingehen. Aber die Sache mit dem Gefallen und den Schadenszaubern …«

»Wir machen es!«, rufen Beat und ich gleichzeitig.
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Dass Adisa nicht bereit ist, auf unser Land zu kommen, ist klar. Wir sind diejenigen, die seine Hilfe wollen, also haben wir auch bei ihm anzutanzen. Beat ist der Einzige, der auf der Plantage geblieben ist und auf unsere Instruktionen wartet, während wir mit Adisa ausmachen werden, wie vorzugehen ist. Es ist einfach sicherer so. Bei den Azetos muss man vorsichtig sein.

»Luana würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn sie wüsste, dass ich in das Monsterhaus eines Schadensmagiers gehe«, sagt Rul.

»Same«, erklärt Gad, und Caden grinst.

»Billie wäre mitgekommen.«

Man sieht ihm an, wie beschissen es ihm geht, aber zumindest versucht er irgendwie die Stimmung hochzuhalten. So zu tun, als wäre alles normal oder als wäre ganz klar, dass wir erfolgreich sein werden. Ich selbst bin kaum noch in der Lage zu denken. Jeder einzelne Gedanke dreht sich nur um Chai und das, was Linus ihr antut. Das, was er all unseren Frauen in dieser Sekunde antut. Ich bin nur heilfroh, dass Noah auf der Plantage bei Sina und Jenna gut aufgehoben ist.

»Der König erwartet euch«, begrüßt uns ein weißhaariger alter Kauz und wir folgen ihm.

Er führt uns über eine Treppe in einen gigantischen Saal, in dem dieser Adisa auf einem Thron sitzt. Genauso, wie Caden und Pyrros gesagt haben. Mein Blick fliegt auch zu dem Käfig, von dem Pyrros berichtet hat, aber er ist leer.

»Ihr seid einverstanden mit meiner Forderung«, begrüßt uns der selbsternannte König.

»Uns wäre lieber, wir wüssten, um welchen Gefallen es dabei geht«, erwidert Rul.

»Trotzdem nehmen wir eure Hilfe an«, sagt Caden, was Adisa nicken lässt.

»Alles, was ich wissen muss, habe ich euch am Telefon gesagt. Habt ihr die Dinge mitgebracht?«

Ich nicke, will vortreten, um ihm das Foto und die Daten – zumindest die, die mir bekannt sind – an den Azetos auszuhändigen, doch wie aus dem Nichts steht eine Mauer von zehn Männern vor mir. Klar, die Typen kommen nicht aus dem Nichts, sie standen die ganze Zeit an den Wänden, aber Alter … sie sind echt schnell. Vor allem stehen sie ohne jegliche Waffe vor mir, um ihr Oberhaupt zu schützen. Sie sind nicht einmal wirklich durchtrainiert, was mir nur umso mehr sagt, dass sie mächtig sind. Ein gutes Gefühl in Bezug auf Ice Low. Ein eher schlechtes für uns, je nachdem, was Adisa später einmal von uns verlangen könnte. Einer der Fehlgeleiteten streckt die Hand aus und ich gebe ihm das Foto, das ich aus Chais Gepäck habe. Es zeigt sie mit Linus und ihrer Mom zusammen. Außerdem einen Zettel, in welcher Stadt er sich aufhält, was sein Job und seine Vorlieben sind. Dazu sein Künstlername. Adisa wollte eigentlich seinen richtigen Vor- und Zunamen, aber den Nachnamen kenne ich nicht. Zumal er in den sozialen Medien nur als Ice Low zu finden ist. »Wird das reichen?«, frage ich und stelle mich wieder in die Reihe zu meinen Jungs, während die Beschützer Adisas ebenso schnell verschwinden, wie sie aufgetaucht sind. Der Schadensmagier sieht sich den Zettel und das Foto an, bevor er explizit mir mit einem schiefen Grinsen zunickt.

»Ich nehme an, ihr habt es eilig?«, will er wissen.

»Mehr als das«, erwidert Gad.

»Gebt mir vier Stunden Vorlauf. Außerdem wäre es gut, wenn ihr eingrenzen könntet, wo der Ausgesuchte sich nach eurer Ankunft in Berlin aufhält. Wie ihr das anstellt, sei euch überlassen. Ich gebe euch dreißig meiner Männer mit. Ihr fliegt mit meinem Privatjet. Seit also um die Zeit, die wir noch vereinbaren werden, am Flughafen. In Berlin selbst solltet ihr keine großen Probleme bekommen. Meine Männer werden sich um die Gefolgschaft des Auserwählten kümmern, während ihr euch auf die konzentriert, die ihr befreien wollt. Ich selbst werde mich von hier aus auf den Auserwählten konzentrieren. Das sollte euch ebenfalls einen Vorteil verschaffen.«

»Auserwählten?«, fragt Rul und blickt mit angespannter Miene auf das Azetos-Oberhaupt.

»Den Mann, für den ihr meine Hilfe verlangt. Denjenigen, den ihr ausschalten wollt.«

Ich schlucke. Sicher hat keiner von uns ein Problem damit, Linus die Grashalme von unten zählen zu lassen, aber Adisas Worte bereiten einem trotzdem Magenschmerzen. »Die Abflugzeit?«, will ich wissen.

»In sechs Stunden.«

»Gibt es sonst noch etwas zu beachten?«, will Gad wissen.

Adisa grinst und dieses Grinsen lässt Gänsehaut bei mir entstehen. Dem Gesicht der Jungs nach geht es ihnen nicht anders. Wir haben es schon mit vielen Arschlöchern zu tun gehabt, doch Adisa ist ganz sicher eine andere Nummer. Ich will lieber nicht darüber nachdenken, was wäre, würde er etwas Unerfüllbares von uns verlangen und sich gegen uns stellen. Gar nicht daran zu denken, was in einem solchen Fall wäre, würden unsere Götter sich von uns abwenden, weil wir mit den Azetos zusammenarbeiten. Fuck, denke ich mir. Gäbe es einen anderen Weg … wir alle würden ihn wählen. Aber wenn wir unsere Frauen zurückhaben wollen, sind wir ohne Adisa und seine Männer aufgeschmissen.

»Sollte es etwas geben«, beantwortet Adisa Gads Frage, »werdet ihr es zu gegebener Zeit erfahren. Eure Aufgabe ist nur die, die euch auf die Reise schickt. Euer Herz.« Wieder lacht er leise und verschlagen. »Eins noch«, ruft er uns in der Sekunde hinterher, als wir uns bereits zum Gehen abgewandt haben, »für jeden meiner Männer, der nicht zurückkommt, seid ihr mir einen Gefallen mehr schuldig.«
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Fast würde ich mir wünschen, Linus hätte mich ebenso unter starke Drogen gesetzt wie Davina, Billie, Marcelina und Luana.

Doch aus einem beschissenen und sicher krankhaften Grund hocke ich vollkommen klar bei Verstand in seiner Absteige, in der er damals den Mann erschossen hat. In der er minderjährige Mädchen und blutjunge Frauen für sich anschaffen lässt. Ich habe sie gesehen, als er mich über den Gang in sein Arbeitszimmer zerrte. Ein Zimmer, in dem nicht viel mehr als ein Bett steht. Ein Bett, auf dem ich jetzt in Handschellen festgemacht sitze und darauf warte, was passiert. Ich kann nicht mal sagen, dass mich noch interessiert, was Linus mit mir vorhat, denn meine Gedanken kreisen nur noch um River. River, der in so viel Blut auf der Wiese lag, dass ich mir nicht sicher bin, ob er das überlebt hat. Neben den River-Gedanken sind es meine Freundinnen, die mir nicht aus dem Kopf gehen. Die Frauen, die nur meinetwegen hier festsitzen und Gott weiß was tun müssen. Zu gerne würde ich mir die Haare in Büscheln herausreißen, wenn ich frei in meiner Bewegung wäre. Die Gedanken an Noah, die verbiete ich mir gerade, denn sie wären es, die mich vollends ausknocken würden. Wenn ich Noah, River und mir schon nicht helfen kann, muss ich zumindest versuchen, dafür zu sorgen, dass meine Freundinnen wieder nach Hause dürfen. Just in dieser Sekunde wird die Tür aufgedrückt und Linus betritt den Raum, nachdem er sich erst noch um die neuen Schlampen kümmern musste.

»Du hättest das alles verhindern können«, knurrt er, wirft seine Jacke neben mir aufs Bett und stellt sich vor mir auf, »wärst du nicht abgehauen. Dein Bastard wäre noch hier, dein Ficker wäre nicht tot und ich würde nicht graue Haare wegen all der Scheiße bekommen.«

Er streckt seine Hand aus, will mir damit über die Lippe streichen, doch ich reiße den Kopf zur Seite und spucke ihm vor die Füße. Was zur Folge hat, dass seine Faust in mein Gesicht donnert. Allerdings war ich darauf vorbereitet, weshalb ich meine Spuckattacke wiederhole. Diesmal mit Blut vermischt.

»Aufmüpfiges kleines Luder«, sagt er, grinst und wendet sich ab. »Zumindest habe ich so vier Huren, die ich für gutes Geld verkaufen kann. Und meine ganz persönliche Hure, die habe ich zurück.«

Mit bebendem Körper sehe ich ihm dabei zu, wie er sich das Shirt über den Kopf zieht, sich mir wieder zuwendet, auf mich zukommt und die Schnalle seines Gürtels öffnet.

»Ich weiß, dass du kleine Nutte es kaum erwarten kannst, meinen Schwanz in den Mund zu nehmen. Was denkst du, wie sehr ich darauf gewartet habe.«

Er zieht seinen Reißverschluss herunter und holt seinen ekelhaften Penis heraus. Ich schlucke, bin wie gebannt und kann nicht anders, als nur auf dieses Teil zu starren, was er mir jeden Augenblick in den Rachen schieben wird. Ich bin mir sicher, dass ich entweder daran oder an meiner eigenen Kotze ersticken werde.

»Aber heute, mein Herzblatt, wird es nicht beim Blow Job bleiben. Für all den Ärger und Aufwand, den du mir gemacht hast, ist heute endlich deine Muschi dran.«

Mit der Hand packt er mir fest ins Haar, zieht meinen Kopf seinem Genital zu, während er genau dieses mit der anderen Hand auf- und abmassiert. »Sicher hättest du es lieber, ich würde freiwillig mit dir schlafen, anstatt, dass du mich vergewaltigen musst«, presse ich heraus, während ich mit aller Macht versuche, mich von seinem Genital fernzuhalten. Er stockt, ich sehe zu ihm auf und Interesse ist in seinen abartigen Augen zu finden.

»Sprich weiter«, sagt er grinsend und entlässt meinen Kopf aus seinem Griff.

»Du hast, was du wolltest. Ich bin wieder hier. Davina, Marcelina, Billie und Luana haben nichts mit dem kranken Scheiß zu tun. Schick sie nach Hause und ich werde mich nicht wehren, wenn du mich nimmst.« Es ist schwer, die Worte auszusprechen. Es ist schwer, meine Stimme fest klingen zu lassen, aber ich schaffe es. Für meine Freundinnen.

»Wenn ich ein Brett ficken will, Herzblatt, brauche ich nur in eines der anderen Zimmer zu gehen. Vergiss es! Die Knete, die die Huren mir bringen, ist mir lieber.«

Schon will er seine Hand wieder in mein Haar schieben, doch ich weiche so gut es geht zurück. »Niemand hat von einem Brett gesprochen. Lass sie gehen. Setz sie am Flughafen ab und beweise mir, dass sie auch tatsächlich abfliegen. Jetzt gleich. Dann tue ich spätestens heute Abend alles für dich, was du willst.« Ich sehe, dass er überlegt, und das ist bei Linus schon einiges wert. Doch im nächsten Moment schüttelt er mit dem Kopf, holt den Schlüssel für die Handschellen aus seiner Hose und befreit mich. Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.

»Ganz schlechte Idee, Herzblatt. Doch ich bin kein Unmensch, das weißt du. Machen wir es anders. Du gehst in Vorleistung. Und das genau jetzt. Du wirst dich ausziehen, dich auf das Bett legen, die Beine für mich spreizen und sobald ich meinen Schwanz in deine Muschi schiebe, zeigst du mir, was du draufhast.«

Galle wandert meine Speiseröhre hinauf. Ich kann Linus nicht vertrauen. Ich kann mich nicht darauf einlassen, wenn ich nicht weiß, dass er die vier Frauen nachher nicht doch behält oder verkauft.

»Nicht?«, fragt er mit einer Stimme, die mich daran erinnert, wozu er alles fähig ist.

Meine Finger zittern, als ich sie zum Saum meines Shirts führe. Als ich es mir über den Kopf ziehe. Der Drang, meine Nacktheit mit den Händen zu verdecken, ist übermächtig. Kurz wandert mein Blick zu Linus, der wie gebannt auf meine Brüste stiert. Nein … Moment mal. Er sieht nicht auf meine Brüste, er sieht auf die Stelle an meinem Hals. Im nächsten Moment trifft mich so unerwartet seine Faust ins Gesicht, dass ich zurückfalle.

»Wo ist das Kreuz?«, donnert seine brutale Stimme über mein schmerzendes Gesicht hinweg. »Wo ist das verfickte Kreuz, Nutte?«

Ein neuer Faustschlag. Direkt in meinen Bauch. Ich atme zischend aus und habe das Gefühl, gleich ersticken zu müssen. Hände ergreifen den Bund meiner Hose. Schuhe werden mir ausgezogen und ich wimmere nur. Alles tut weh. Mein Gesicht, mein Bauch, mein Herz … Er reißt mir mit einer solchen Wucht die Hose herunter, dass ich mit dem Hintern vom Bett rutsche und mein Gesicht genau vor seinem landet. Wahnsinn steht in seinen Augen und Tränen schießen aus meinen Lidern.

»So sieht es also aus, wenn du geil auf mich bist. Das werden wir testen.«

Ich keuche, als er mich an den Hüften packt, auf die Matratze zurück manövriert und meine Schenkel spreizt. Dieses Gefühl kenne ich nicht. Alles in mir widert sich an. Alles in mir will sich wehren, will schreien. Doch alles, was ich kann, ist, zu zittern, meinen Halbbruder anzustarren und zu denken, dass das hier nicht die Wirklichkeit sein kann.

»Ich bin schon so lange geil auf dein kleines Fötzchen, Bitch, dass ich sicher sofort abspritzen werde«, raunt er, während sich sein massiger Körper auf meinen legt und ich das Gefühl habe, gleich den Verstand zu verlieren.

Doch sobald ich die Spitze seines Genitals an meinem Eingang fühle, geschieht etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe. Völlig unerwartet rutscht Linus von mir herunter, landet auf dem Boden und fasst sich an die Brust. Nur langsam richte ich mich auf, während seine Augen panisch aufgerissen sind und sein Genital schlaff aus seiner Hose heraushängt. Linus schnappt nach Luft wie ein Ertrinkender, wird weiß wie eine Wand und ich weiß nicht, welchen Göttern ich dafür danken soll, dass der Bastard gerade einen Herzanfall erleidet. Doch im selben Moment denke ich an Davina und die anderen. Ich kann nicht einfach abhauen. Kann nicht einfach so gehen, bloß weiß ich nicht, was ich tun soll.
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Was passiert nach der Landung?«, frage ich einen von Adisas Männern, der neben mir im Flieger sitzt. Ein imposanter Flieger. Kaum vorstellbar, woher der Azetos-König die ganze Knete hat. Wohnt er doch in einem baufälligen Geisterschloss mitten im Wald.

»Wir besuchen den Auserwählten«, antwortet der Typ knapp, und Caden lacht leise neben mir auf.

»Wenn du mich fragst, haben die alle einen an der Murmel.«

Auch Pyrros grinst. Einzig Beats, Ruls und Gads Gesichter sind angespannt. Ich kann es nur allzu gut nachempfinden. Wir wissen nicht, was gleich geschehen wird. Wissen nicht mal, ob Chai und die anderen noch bei Linus sind. Außerdem wissen wir nicht, wo genau der Pisser sich befindet, auch wenn wir alles, was wir konnten, dafür getan haben, den Ort einzugrenzen. Jenna hatte die geniale Idee eine Pressestelle in Berlin darüber zu informieren, was der große Ice Low alles für Dreck am Stecken hat. Und Bingo! Die Social-Media-Kanäle überschlagen sich mit diesen News. Ich bin mir sicher, dass er sich auf die Schnelle erstmal in eines seiner Freudenhäuser zurückgezogen hat. Aber wir müssen schnell sein. Müssen ihn schnell finden, bevor uns die Cops zuvorkommen und den anonymen Hinweis überprüfen werden. Ich denke darüber nach, in welchen Häusern wir vor ein paar Jahren waren, um den Mädchen das Geld abzuknöpfen, und als erstes fällt mir das Haus mit der Apotheke ein. Zumindest meine ich mich zu erinnern, dass es eine Apotheke war. Woran ich mich nur zu gut erinnere, ist, wie Linus den Freier erschossen hat, bloß weil er um den Betrag, den er zahlen sollte, feilschen wollte. Genauso erinnere ich mich an das junge Mädchen, dessen Gesicht Bekanntschaft mit Linus Faust gemacht hatte. Meine Eingeweide ziehen sich bei all diesen Gedanken zusammen und ich schiebe meine Sorgen wegen Chai und den anderen Frauen beiseite. Ich muss on point sein und darf mich von nichts ablenken lassen. Aus der Hose ziehe ich mein Handy und google Berlin. Irgendwo in der Nähe des Clubs befand sich diese Apotheke. Wenn ich den Straßennamen lese, fällt es mir sicher wieder ein, ansonsten haben wir ein riesiges Problem, denn in Berlin gibt es nicht nur eine Apotheke.

»Alles soweit in Ordnung?«, will Beat wissen.

»Es wird wieder in Ordnung kommen«, antworte ich. »Vor allem jetzt, wo ich mir sicher bin, wo wir zuerst nachsehen sollten. Hermannplatz«, rufe ich aus und sehe meine Brüder an.

[image: ]


Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie die Azetos zu dem Ort kommen, zu dem wir wollen. Alles, was deren augenscheinliches Oberhaupt für diesen Auftrag gesagt hat, war, dass wir uns um sie keine Sorgen machen sollten. Einzig diejenigen, die wir retten wollen, sollen wir rausholen. Den Rest würden sie erledigen. Also trennten wir uns am Rand der Flugbahn für Privatjets und stiegen in ein Taxi. Keiner von uns fühlt sich wohl dabei, in einem fremden Land im Taxi zu sitzen und bis unters Hemd bewaffnet zu sein. Weshalb ich innerlich aufatme, als der Fahrer uns in der Weserstraße an einem Laden für Hochzeitsartikel rauslässt.

»Ich weiß nicht«, äußert Gad und sieht auf die überfüllten abendlichen Straßen von Berlin, »ob ich mir diese Stadt so vorgestellt habe.«

»Wenn wir das überleben, und damit meine ich uns ALLE, zeigen Chai und ich dir, wie schön Berlin sein kann.«

»Um weiteren Wichsern wie Linus über den Weg zu laufen?«, gibt Beat knurrend von sich.

»Nicht jeder ist wie Linus. Da hinten über den Zebrastreifen.« Die Apotheke gibt es noch. Von hier aus kann man die Leuchtschrift erkennen. »Über der Apotheke haben sich früher Linus´ Zimmer für die Mädchen befunden.«

»Gehen wir einfach vorne rein?«, fragt Pyrros, und ich sehe mich genauer um.

»Ich habe keine Ahnung, ob man von hinten in das Gebäude kommt. Außerdem steht dort ein Hostel. Also eher unwahrscheinlich.«

»Wir teilen uns auf«, weist Beat uns an. »Drei versuchen es von der Rückseite aus, die anderen drei von vorn.«

»Wollen wir mal hoffen, dass die Azetos sich wirklich um Linus´ Männer kümmern«, bemerkt Rul.

Wieder sehe ich zum Leuchtschild der Apotheke. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob der Idiot hier überhaupt Männer bei sich hat.«

»Caden, Rul und Pyrros, ihr sucht einen Hintereingang. Solltet ihr nicht fündig werden, folgt ihr uns. Wo befinden sich die Zimmer?«, will Beat von mir wissen.

»Damals waren es die beiden Etagen über der Apotheke. Eine schmale Treppe führt in den ersten Stock.«

»Mit dem fangen wir an«, raunt Beat.

Sobald wir durch den Eingang kommen, fühle ich mich an den damaligen Abend zurückerinnert. Hier hat sich nichts geändert, außer, dass es noch verranzter riecht und die einzige Lichtquelle im Gang zersplittert am Boden liegt. Für einen Moment bleiben Beat, Gad und ich mit den Glocks in der Hand stehen. Sobald wir uns sicher sind, dass keine Geräusche auf etwaige Männer von Linus hinweisen, bin ich derjenige, der die erste Stufe der Treppe betritt. Es ist verdammt still. Zu still.

»Fuck!«, zischt Beat, in der Sekunde, als ein schussähnlicher Laut von hinter dem Gebäude bis an unsere Ohren dringt.

»Sicher, dass hinter dem Schuppen hier nur das Hostel ist?«, zischt Gad.

»Woher soll ich das wissen?«, keife ich leise zurück. »Ich kenne mich hier eigentlich genauso wenig aus wie ihr.« Als das Geräusch sich wiederholt, geht mein Blick kurz hoch zur Treppe, bevor ich mich Gad und Beat wieder zuwende. Ein kurzes Nicken unsererseits und ich mache den Schritt zurück. »Sollte nicht einer hierbleiben? Für den Fall, dass der Wichser sich oben aufhält?«

»Ich mache das«, dringt mit einem Mal Pyrros´ Stimme aus der Dunkelheit zu uns.

Keine drei Sekunden später steht er direkt vor unserer Nase.

»Da ist nicht bloß der Hintereingang«, raunt er und hält die Glock direkt vor der Brust. »Zwischen dem Schrott hier und dem Hostel ist ein ganzes, verdammtes Lager und die Azetos bringen gerade einen Mann nach dem anderen um.«

»Wie viele?«, knurrt Beat.

»Genauso viele wie auf der Plantage waren. Gad und River unterstützen die Schadensmagier. Auf dem Weg hierher bin ich durch einen langen Flur mit etlichen Türen gekommen.«

»Da gibt es weitere Zimmer?« Ich kann das überhaupt nicht glauben. Von außen kommt man nie auf die Idee, dass sich zwischen den beiden Gebäuden ein weiteres befindet.

»Geht los und glaubt mir!«, knurrt Pyrros. »Caden und Rul können eure Unterstützung gebrauchen. Ich halte hier die Stellung, aber wir glauben, dass sich alles in dem Zwischengebäude abspielt.«

Wir warten nicht. Beat, Gad und ich rennen mit gezückten Waffen in die Dunkelheit, aus der Pyrros gekommen ist. Kaum, dass wir die sich hier befindende Eisentür aufdrücken, nehmen wir die Schussgeräusche auch als tatsächliche wahr, nur, dass sie gedämpft klingen. »Die arbeiten mit Schalldämpfern«, werfe ich ein und wir halten auf das viereckige, graue Gebäude ohne Fenster zu.

»Hoffen wir mal, dass es die Azetos sind, die die Schussgewalt haben«, antwortet Beat bissig.

Wir lassen die drei Meter Wiese dieses seltsamen Innenhofes hinter uns und stellen uns seitlich des Eingangs zum Betonklotz auf. Beat nickt Gad und mir zu, bevor er mit dem Fuß die Tür auftritt, zielt und eine Sekunde später Gad – ebenfalls mit der Glock vor der Brust – in das Gebäude hineinstürmt. Ich warte, bis beide drin sind, sehe mich noch einmal um und folge ihnen. Schon auf dem grell erleuchteten Flur liegen zwei Leichen. Eindeutig Linus´ Männer. Getötet durch einen präzisen Kopfschuss. Neue Schussgeräusche von weiter hinten dringen an unser Ohr und Gad will schon loslaufen, als Beat ihn zurückpfeift.

»Wir halten uns an die Vereinbarung«, knurrt er. »Die Azetos kümmern sich um die Wichser, wir durchsuchen die Zimmer.«

Und von denen gibt es hier reichlich. Der lange, schmale Gang hat auf jeder Seite fünfzehn Türen, bevor er bei der Tür uns gegenüber endet. Der Raum, aus dem die Schuss- und Kampfgeräusche kommen. Wir warten nicht länger. Beat positioniert sich vor der ersten Tür auf der linken Seite, während ich die auf der rechten nehme und Gad einen Schritt hinter uns als Wache stehenbleibt. Ich trete mit dem Fuß gegen das Holz, die Tür schwingt auf und in dem weißen Raum liegt mittig auf einem Bett ein Mädchen. Ein verdammtes Mädchen! Sie kann nicht einmal fünfzehn Jahre alt sein. Als ich Beats ersticktes Keuchen höre und mich dem Zimmer, in dem er steckt, kurz zuwende, sehe ich, dass es bei ihm nicht anders ist. Auch dort liegt ein halbes Kind auf dem Bett. Ich renne auf das Bett im Zimmer vor mir zu, taste nach dem Puls des Mädchens und sacke vor Erleichterung fast zusammen, weil sie noch einen Herzschlag besitzt. Mit den Augen scanne ich den Nachttisch ab und sehe dort ein Pillendöschen liegen. Verdammtes Schwein! Wir können uns jetzt nicht um diese Mädchen kümmern. Erst müssen wir unsere eigenen finden. Aber sicher werden wir sie hier nicht zurücklassen. »Wir befreien euch«, verspreche ich, bevor ich die nächste Tür des Ganges aufstoße.

»Lina!«, höre ich Beat aus dem anderen Zimmer schreien und ich bin mir fast sicher, welches Bild sich ihm bietet.

Nämlich ziemlich dasselbe wie mir von Billie. Nur in Unterwäsche liegt sie völlig weggetreten auf der Matratze des Bettes. Speichel läuft aus ihrem Mund und ich erbebe, als ich das Spritzbesteck auf dem Nachttisch sehe. Ich werde dich töten, Linus. Und ich werde es so langsam und qualvoll tun, dass du dir wünschen würdest, niemals geboren worden zu sein! Nachdem ich ihren Puls ebenfalls geprüft habe und weiß, dass sie noch lebt, renne ich wieder auf den Gang hinaus. Ich höre Beats bitterliche Rufe nach Lina, dass sie aufwachen soll, und ich bin mir sicher, wir werden ihn nicht mehr aus diesem Zimmer bekommen. »Du musst Caden und Rul suchen!«, schreie ich Gad an. »Allein schaffen wir das nicht.« Ich sehe, dass er am liebsten die Waffe hinschmeißen würde und nacheinander jedes einzelne Zimmer nach Davina absuchen will, aber dafür ist keine Zeit. Einer muss die Jungs holen, während ich die anderen Zimmer prüfe. Bei den Göttern, Chai! Bitte sei noch am Leben. Im nächsten Zimmer auf Beats Seite liegt wieder eine Minderjährige. In dem gegenüber finde ich Luana, in derselben Verfassung wie Billie. Im nächsten ist es Davina und in den anderen lauter minderjährige Kinder. Die Schussgeräusche verklingen und mit einem Mal treffe ich im Gang auf Rul, Caden und Gad. Ich deute jedem, wo sie ihr Mädchen finden, bevor ich auf die Tür zugehe, aus der sie gekommen sind. Leichen. Nichts als Leichen. Und diese Leichen sind keine Azetos. Fast fein säuberlich liegen Linus´ Männer mit einem Kopfschuss auf dem Boden. »War eine Frau bei ihnen?«, rufe ich Adisas Handlangern zu, die in aller Seelenruhe ihre Waffen wegstecken.

»Keine Frau«, antwortet der Sprecher. »Wir müssen zeitig zurück«, führt er seinen Satz fort. »Ihr solltet euch beeilen, um die Frauen rauszuschaffen.«

Ich nicke, wende mich wieder der Tür zu und weiß jetzt, wohin ich muss. Denn keine der Leichen ist Linus und hinter keiner der Türen war Chai. »Ihr müsst meine Männer und ihre Frauen mit zum Jet nehmen. Taxifahrten fallen gerade aus.« Ich verharre. »Schick ein paar deiner Männer los«, rufe ich dem Sprecher der Azetos über die Schulter zu. »Die anderen Mädchen nehmt ihr auch mit.«

»Das war nicht eingeplant.«

»Und das ist mir scheißegal.«
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Ihr fahrt mit den Azetos zum Flughafen«, sage ich, sobald ich den Flur wieder betrete. Das Bild, das sich mir bietet, ist furchtbar. Jeder meiner Brüder trägt seine bewusstlose und weggedröhnte Frau auf dem Arm, und ich will mir lieber nicht vorstellen, was Linus sie in diesem Zustand hat tun lassen.

»Wo ist Chai?«, will Caden wissen, und seine Stimme klingt ebenso, wie er aussieht.

Vollkommen beschissen. »Fahrt voraus«, sage ich gepresst. »Ich folge euch, sobald ich Chai gefunden und den Wichser ausgeschaltet habe.« Ich will schon durch die Tür nach draußen verschwinden, als ich Beats Stimme höre.

»Das machst du nicht allein, River, und darüber gibt es keine Diskussion!«

»Muss er auch nicht.«

Es ist Pyrros´ Gesicht, das vor mir auftaucht.

»Bringt unsere Mädchen in Sicherheit, wir kümmern uns um den Rest«, sagt er als Nächstes und wendet sich wieder um.

Ich lege ihm die Hand auf die Schulter und zusammen verlassen wir das Gebäude. »Hat sich oben etwas getan?«, frage ich, während wir im Apothekengebäude auf die Holztreppe zuhalten.

»Nichts«, antwortet er. »Weder war von oben was zu hören, noch ist einer hier unten reingekommen.«

»Und die ganzen Schüsse?«, will ich wissen. »Wenn der Wichser dort oben ist, hätte er doch etwas hören müssen.« Dass einer seiner Männer ihn mit dem Handy hätte warnen können, glaube ich nicht wirklich. Die Azetos haben präzise gearbeitet.

»Nein«, wiegelt Pyrros ab. »Es waren bloß dieselben gedämpften Geräusche zu hören, die auch wir zwei schon hier wahrgenommen haben. Ich denke nicht, dass es bis in die erste Etage gedrungen ist.«

Durch meine Gedanken geistert, was ich tun soll, wenn sie nicht dort oben ist. Wenn sie nicht nur ein paar Meter entfernt ist oder wenn wir Linus nicht finden können. Bei den Göttern! Einzig und allein Chai einigermaßen wohlbehalten vorzufinden, ist alles, was ich mir wünsche. Aber wenn das Arschloch nicht hier ist, nicht hier bei ihr … ich kann die Stadt nicht mit dem Wissen verlassen, dass er noch lebt. Dass er immer wieder – mit neu rekrutierten Männern – bei uns auftauchen und die Frau, die ich liebe, mitnehmen kann.

»Wir müssen«, sagt Pyrros in meinem Nacken, und das ist der Moment, in dem wir aus der ersten Etage eine Stimme hören.

Eine Stimme, die ich sofort als Linus´ Stimme identifizieren kann. »Er ist oben.« In genau dem Zimmer, in dem er damals den Ficker erschossen hat. Keine Ahnung, ob Chai bei ihm ist, doch das Wichtigste ist im Moment, dass ich den ausschalte, der für all das hier verantwortlich ist. Der uns angepisst hat, wie noch keiner zuvor es getan hat. Der dafür verantwortlich ist, dass Chais Leben bisher ein Haufen Scheiße war. Ich will ihn häuten. Will ihn leiden lassen und will, dass er flennt wie ein Baby, der Drecksack. »Wenn es dazu kommt«, raune ich, »werde ich derjenige sein, der ihm das Licht auspustet.« Im Nacken höre ich Pyrros´ zustimmendes Knurren und Schweiß tritt auf meine Stirn, als wir vor der Tür zum Stehen kommen.

»Fühlst du dich jetzt besser, du kleine Nutte«, dringt zu uns durch. »Du hättest mich einfach verrecken lassen, oder?«

Linus´ Stimme hallt so laut zu uns heraus, dass ich mir jetzt sicher bin, dass Chai bei ihm ist. Ein Mann, der mit solcher Inbrunst schreit, der diesen gewissen Klang in der Stimme hat, wenn er eine Frau liebt und von ihr enttäuscht wurde … mir kommt die Galle hoch, beim Gedanken daran, dass er mein Mädchen liebt. Er ist ihr verdammter Halbbruder und es wäre dasselbe, würde Rul Marcelina begehren und sie gegen ihren Willen ficken.

»River?«, fragt Pyrros hinter mir, und ich höre seine Besorgnis.

»Ich bin okay«, antworte ich. »Lass uns das Arschloch dem Erdboden gleich machen. Du schützt Chai.« Wie aufs Stichwort höre ich ihre Stimme. Ihre verdammte Stimme, die die erste war, in die ich mich verliebt habe.

»Du glaubst nicht wirklich, dass ich der Mensch bin, der den Notarzt ruft, nach allem, was du Noah und mir angetan hast. Was du River und seiner Familie angetan hast.«

Ein lautes Klatschen dringt durch die Tür an unser Ohr und ich fauche leise.

»Egal, was du sagst, mein Herzblatt … schlau wäre gewesen, sich zu verpissen, während ich dachte, sterben zu müssen. Jetzt, meine kleine Charlotte, wirst du dich auf das beschissene Bett legen und deine Nuttenbeine für mich breitmachen. Es wird mir ein Fest sein, dir endlich zu zeigen, was Christus für uns vorgesehen hat. Vergiss den kleinen Bastard, Herzblatt. Ich werde dir reine Kinder schenken. Kinder, die sein werden wie ich und die dein Aussehen tragen.«

»Du kennst die Bedingung«, höre ich mein Mädchen mit fester Stimme sagen. »Lass die Saint-Frauen frei und ich tue alles, was du sagst, freiwillig. Verkauf sie oder halte sie hier und ich beiße dir den Schwanz ab, während du mich zwingst ihn zu lutschen.«

Ich will fast auflachen, aufgrund von Chais Worten, doch es ist Pyrros´ Hand, diesmal auf meiner Schulter, die mich erdet.

»Lass uns das Schauspiel beenden«, raunt er in meinen Nacken, und ich weiß, dass er recht hat.

Vielleicht waren die Götter gnädig. Vielleicht hatte der Wichser noch nicht die Möglichkeit, Chai ihre Würde zu nehmen. Unseren Frauen die Würde zu nehmen. Vielleicht sind wir genau zum richtigen Zeitpunkt eingetroffen. Ich trete die verdammte Tür mit einer Wucht ein, wie ich es nie zuvor getan habe, und als ich meine Chai auf diesem Bett sitzen sehe, nur in Unterwäsche … und den Linus-Wichser, der bloß in seinen wabbeligen Jeans und strahlend weißen Sneakern vor ihr steht und seinen Kopf in unsere Richtung dreht, geht es mit mir durch. Wie von Sinnen, renne ich schreiend in das beschissene Zimmer hinein und richte meine Glock direkt auf den Kopf des größten Arschlochs dieser Welt. »Schön, dich wiederzusehen, Ice Low«, zische ich. Doch noch ehe der Lauf meiner Waffe seine Stirn erreicht, reißt er Chai vom Bett aus vor seine Brust und hält ihr ein verficktes, langes Messer an den Hals.
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Sehr schön«, äfft Linus River nach.

Mich interessiert nicht die Klinge an meinem Hals, die Linus mir deutlich zu fest ans Fleisch drückt. Mich interessiert auch nicht, was im weiteren Verlauf mit mir geschieht. Alles, was mich interessiert, ist, dass River noch lebt. Dass er lebendig vor mir steht und genau das soll er verdammt nochmal auch bleiben. »Lass sie gehen«, krächze ich meinem Bruder zu. »Lass sie die Frauen mitnehmen und verschwinden. Ich werde so, wie ich es gesagt habe, freiwillig bei dir bleiben.« Ich versuche Rivers Blick einzufangen, um ihm zu verdeutlichen, dass ich nicht wichtig bin und das Richtige tue. Dass nur wichtig ist, dass er, Noah und die anderen in Sicherheit sind, aber River sieht mich nicht an. Sein wutverzerrtes Gesicht ist einzig auf Linus´ Hand mit dem Messer darin gerichtet.

»Hier kommt keiner mehr lebend raus«, faucht Linus, und sein widerliches Lachen dringt in meine Ohren.

»Hier kommen alle lebend raus. Der Einzige, der es nicht schaffen wird, bist du, Wichser!«

River nimmt die Waffe höher, sodass sie irgendwo mit dem Griff vor meiner Stirn und schätzungsweise mit dem Lauf direkt auf Linus´ Kopf zeigt. Schmerz breitet sich mit einem Mal an meinem Hals aus und ich will diesen Schmerz von mir wegdrängen, doch Linus´ Griff ist unnachgiebig und ich fühle, wie warme Flüssigkeit meine Haut herabrinnt. Rivers Augen weiten sich und mein Herz schlägt plötzlich so schnell, dass mein Körper noch vor meinem Kopf realisiert, dass etwas überhaupt nicht in Ordnung ist.

»Ich bringe dich um«, höre ich River vor mir wie in Watte gepackt sagen und in der nächsten Sekunde geht ein Schuss los und ich lande mit Linus auf der Matratze. Sein Griff lockert sich leicht, aber er entlässt mich noch immer nicht aus seinen Fängen. River richtet die Waffe erneut auf Linus aus und nun weiß ich, dass mein Bruder sich mit mir als Schutzschild vor ihm rechtzeitig ducken konnte. Das Blut, das an mir herabfließt, wird immer mehr. Ich sehe es nicht, sondern spüre es nur. Die Watte, die gerade noch nur meinen Kopf eingehüllt hat, beginnt meinen ganzen Körper zu umfassen.

»Du bist nicht nur ein Wichser, Linus«, höre ich River schreien und sehe ihn weiterhin mit der Waffe vor uns, aber seitlich an den Rändern verschwimmt seine Gestalt allmählich. »Du bist auch noch ein feiges Arschloch, das sich hinter seiner kleinen Schwester versteckt!«

»Sie ist nicht meine Schwester!«, keift Linus hinter mir. »Sie ist meine Halbschwester.«

Was tut das zur Sache, denke ich mir und empfinde es als völlig unwichtig. Alles wirkt mit einem Mal völlig unwichtig. Alles, außer River. Wieder versuche ich seinen Blick zu erhaschen, aber diesmal liegt es nicht an ihm, dass ich ihn nicht sehe. Es liegt an mir, denn Schwindel gesellt sich zur Watte und aus diesem Gemisch entsteht eine Schwärze, in die ich mich nur zu gerne sinken lasse. Ruhe. Absolute Ruhe und weder Sorgen noch Schmerz.
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Dem, dem ich entgehen konnte, scheint Chai nicht mehr ausweichen zu können, und das Schlimmste ist, dass ich ihr nicht helfen kann.

Ich kann nichts weiter tun, als auf die Götter zu vertrauen und dabei zuzusehen, wie sie verblutet.

»River«, höre ich Pyrros dicht hinter mir, und ich weiß, dass er ebenso ratlos ist wie ich.

Linus hat Chai so fest an seine Brust gedrückt, dass wir nicht die geringste Chance haben, ihm eine Kugel zu verpassen. Denn wenn ich schieße, treffe ich sie unweigerlich auch und das kann ich nicht.

»Wenn du glaubst«, knurrt Pyrros, »dass du hier lebend rauskommst, liegst du falsch, Drecksack! Gib das Mädchen frei und den Rest klären wir wie Männer.«

Ich höre Pyrros´ Worte, sehe das Messer, das Linus mittlerweile an Chais Brust drückt und sehe das viele Blut. Dieses wahnsinnig viele Blut und dazu die viel zu große Wunde an ihrem Hals. »Wenn du sie wirklich liebst«, sage ich, weil es das Einzige ist, das mir noch einfällt, »dann lass sie mich retten. Sie stirbt sonst in deiner Hand.« Wie ich die Worte noch über die Lippen bringe, weiß ich selbst nicht, aber ich muss irgendetwas in Linus erreichen, damit er sie freigibt. Damit ich ihn töten und sie retten kann.

»Hättest du dich nicht in unser Leben eingemischt, wären wir jetzt gar nicht in dieser Situat…«

Die Tür hinter uns wird aufgerissen und Pyrros und ich fahren gleichzeitig herum.

»Fuck!«, keucht Caden, und auch Beat sieht ungläubig an mir vorbei auf das Bett.

Ich weiß nicht, warum die beiden hier sind. Weiß nicht, wozu sie den Azetos-Sprecher und einen weiteren der Schadensmagier mitgebracht haben, aber als ich vor mir ein ersticktes Geräusch höre, reiße ich den Körper abrupt wieder herum. In dieser Sekunde gleitet Chai bewusstlos von Linus Schoß und ich kann gar nicht schnell genug bei ihr sein, um sie von diesem kranken Wichser wegzuholen. »Chai, Chai … alles wird gut«, stammle ich vor mich hin und weiß doch, es ist zu spät. Ich blicke auf, frage mich, warum zum Teufel niemand auf das Arschloch schießt, und zucke zusammen, als der Schadensmagier sich neben mich hockt und mir Chai aus den Armen ziehen will, während Linus sich mit seltsam leeren Augen vom Bett erhebt.

»Scheiße, ist das krass«, raunt Pyrros, und ein Knurren dringt aus meiner Brust, weil der Wichser neben mir weiter an Chai zieht.

»Gib sie ihm, verdammt nochmal!«, schreit Beat. »Er wird ihr helfen.«

Ich verstehe nicht ganz … sehe wieder auf den Mann, höre auf das, was mein Bruder sagt, und lasse mir meine Liebe aus den Armen ziehen, während Linus neben mir ein ersticktes Keuchen von sich gibt. Das Messer … das verdammte Messer … Er zieht es sich gerade aus dem Bauch heraus. Er hat sich die Klinge selbst in sein verficktes Fleisch gestoßen. Wie paralysiert blicke ich zwischen Chai und Linus hin und her. Eine Chai, auf deren Hals die Hände des Azetos liegen und der Beschwörungsformeln ausstößt. Und ein Linus, der die Klinge extrem langsam auf seine Eier zuführt und sie in der nächsten Sekunde unter einem jämmerlichen Aufheulen hineinstößt. Mit den Augen gleite ich hektisch zur Tür, sehe den Azetos-Sprecher dort stehen. Auch er murmelt schwarzmagische Worte und in seinen Händen hält er eine kleine Stoffpuppe, bei der an derselben Stelle wie bei Linus das Messer, eine Nadel steckt. Fuck! Die Situation ist so surreal, dass ich kaum noch klarkomme. Weiße Magie, weißer Voodoo befasst sich nicht mit Püppchen, Nadeln und all dem Schlechten. Das hier zu sehen, mitzuerleben ist Wahnsinn und es macht mir eine scheiß Angst. Die Klinge führt Linus nun an seine rechte Flanke, nachdem er sie sich unter neuerlichen Schreien aus den Eiern gezogen hat. Als der Azetos-Sprecher die Nadel an selbige Stelle in die Puppe gleiten lässt, schreit Linus wieder wie ein Tier auf, weil das Messer – das er selbst führt – in sein Fleisch gleitet. Ich reiße den Blick herum, sehe zu Chai und kann kaum noch atmen. Das werden die Götter uns nie verzeihen! Niemals! Doch sobald der Schadensmagier seine Hände von Chais Hals nimmt, sie zurück in meine Arme schiebt und ich unter all dem Blut nur noch eine rosige Narbe sehe, an der Stelle, an der vorhin noch die große Schnittwunde war, kann ich nicht mehr an die Ungnade unserer eigenen Götter denken. Auch wir heilen. Wir heilen mit Kräutern, mit Zeremonien, mit allem, was uns gegeben ist. Aber das hier … diese Wunde so effizient und schnell zu schließen … das können wir, glaube ich, nicht. »Danke«, wispere ich dem Schadensmagier zu und drücke mein Mädchen so fest an mich, als könnte sie mir erneut entrissen werden.

»Wir sind voll am Arsch«, höre ich Caden neben mir wispern, sobald Linus die Klinge unter seinem Hals ansetzt und sich eigenhändig den Brustkorb und Bauch aufschlitzt.

»Genau das hat er verdient«, knurrt Beat hinter mir, während die schwarzmagischen Worte des Azetos immer lauter werden.

»Das reicht!«, stoße ich aus. Ich sehe zu Caden, übergebe ihm Chai und erhebe mich, während ich die Glock wieder in die Hand nehme. »Den Rest übernehme ich.« Die Worte des Azetos werden leiser, und obwohl Linus blutet wie das Schwein, das er ist, steht er immer noch auf beiden Beinen. Därme dringen aus seinem Bauchraum und trotzdem habe ich nicht das geringste Mitleid. Ich bin einfach nur dankbar, dass Chai das hier nicht mit ansehen muss. »Lass ihn weiter stehen«, raune ich dem Azetos über meine Schulter hinweg zu. »Aber er soll bei so klarem Verstand wie möglich sein.« Ein zustimmendes Murmeln ist hinter mir zu vernehmen, und als Linus Augen sich kurz schließen und danach wieder öffnen, ist sein Ausdruck zwar schmerzverzerrt, aber klar. Langsam sieht er an sich herunter, bevor er zu Chai blickt und danach in den Lauf meiner Waffe.

»Wa… was …«, kommt stotternd und blutverschmiert aus seinem Mund.

»Was?«, frage ich scharf und trete nach vorn, bis der Dämpfer der Glock auf seiner Stirn aufkommt. »Ich erkläre es dir gerne, Ice Low. So etwas geschieht lebensunwürdigen Fickern, die Kinder für sich anschaffen lassen. So etwas geschieht Fickern, die Frauen verkaufen. So etwas«, schreie ich immer lauter, »geschieht Wichsern, die ihre Schwester manipulieren, unterdrücken, schlagen und sie ficken wollen! So etwas geschieht Arschlöchern, die vorgeben, gläubig zu sein!« Angst steht nun in seinen Augen und es tut mir fast schon leid, dass ich ihn jetzt davon erlöse. »Aber weißt du was, Ice Low, wenn du wirklich so gläubig bist, dann glaubst du sicher auch an die Hölle und in genau der wirst du gleich landen und hoffentlich auf ewig Höllenqualen erleiden.« Ich drücke ab. Sehe mit Genuss dabei zu, wie die Kugel in seine Stirn eindringt. Wie an den Rändern Blut austritt und wie Linus letztlich in sich zusammenbricht. »Hauen wir ab und lasst uns die Hütte anzünden.« Ich hebe Chai auf meine Arme, bleibe noch kurz an der Tür stehen und sehe dabei zu, wie Pyrros ein Streichholz entzündet und es auf die Matratze neben dem toten Arschloch wirft. Erst, als wir mit den anderen in einem Transporter der Azetos sitzen und Rauch aus der mittleren Etage des Gebäudes dringt, lenke ich meine komplette Aufmerksamkeit auf Chai. Meine Chai. Ich streiche über ihre Wange, taste nach ihrem Herzschlag und küsse ihre Stirn.

»Sie schafft das«, sagt Beat und nickt mir zu.

»Ich weiß«, antworte ich.
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Mit den Augen folge ich River, auf dessen Schultern Noah sitzt, und ich könnte nicht glücklicher sein, als ich dabei zusehe, wie die beiden lachend im Kreis um uns herumrennen.

Einen Monat ist es jetzt her, dass ich erst auf dem Weg zur Plantage nach der Sache in Berlin aufgewacht bin. Ich weiß noch, im ersten Moment gedacht zu haben, wahrhaftig im Himmel zu sein, weil Rivers Gesicht direkt vor meinem war. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich gecheckt hatte, dass ich nicht dort in Linus´ Absteige gestorben war. Dass River und die anderen uns gerettet hatten.

»Schneller?«, ruft River, und Noah lacht noch lauter.

»Dada, Dada«, ist seine Antwort.

Er hat mir erzählt, wie Linus gestorben ist. Nicht im Detail und das will ich auch ehrlich gesagt gar nicht wissen. Auf einer gewissen Ebene tut es mir sogar leid, dass Linus tot ist. Nicht weil ich ihn vermissen würde, nein. Es ist eher wie das Gefühl, das ich habe, wenn ich an Mom denke. Tief im Inneren habe ich mir immer bloß gewünscht, dass wir eine normale Familie sind. Dass wir uns lieben, respektieren und zusammenhalten. Na ja … es sollte nicht sein, und wenn ich hier in die Runde blicke, ist mir klar, dass auch die Saints nicht normal sind. Nein, das sind sie sicher nicht. Aber: sie sind die beste Familie, die man sich nur wünschen kann. Ich kann gar nicht beschreiben, wie erleichtert ich war, als Billie, Marcelina, Davina und Luana mir erzählten, dass weder Linus noch ein anderer Mann ihnen etwas während der Zeit in Berlin angetan hatten, außer dem Ding mit den Drogen. Was schon schlimm genug ist, aber das haben alle überstanden. Mit der Hand gleite ich zu der Narbe an meinem Hals. Dort, wo früher Linus´ Kette hing. Die Kette existiert nicht mehr, seit River mich von ihr befreit hat, dafür hat Linus mir eine neue geschenkt. Eine, die ich mein Leben lang tragen werde. Doch lieber trage ich die Narbe, als dass ich mein altes Leben weiterleben müsste. Die Jungs machen sich über die Sache mit den Azetos sorgen, denn es war nicht wie vereinbart nur der Gefallen, Linus und seine Männer auszuschalten. Auf Beats Aufforderung hin sind zwei dieser Männer damals vom Flughafen aus wieder mit ihm und Caden zu Linus´ Absteige gefahren. Beat hat mir erzählt, es wäre wie ein übermächtiges Gefühl in ihm gewesen, noch einmal zurückzufahren und zwei der Schadensmagier mitzunehmen. Er ist sich sicher, dass die Götter ihm diese Eingabe gesandt haben. Der Großteil der Saints macht sich deshalb allerdings Sorgen, weil sie Angst haben, dass die Götter sie nicht mehr für würdig empfinden könnten, nachdem sie sich mit den Azetos eingelassen haben. Ich kann nur sagen, ohne diesen Schadensmagier wäre ich jetzt wahrscheinlich tot und das ist genau das, was River auch sagt. Die Götter könnten es uns niemals für krummnehmen, wenn wir uns dadurch gerettet haben. Wir alle. Und nicht nur wir. Die Saints hatten darauf bestanden, alle Mädchen und Frauen, die an dem Abend mit in dem Gebäude waren, mitzunehmen. Und dafür liebe ich sie alle. Wer tut so etwas schon für völlig fremde Menschen? Nicht viele. Zwei der Mädchen leben nun hier auf der Plantage. Es sind zwei Sechzehnjährige, die uns erzählt haben, dass Linus sie von der Straße geholt, unter Drogen gesetzt und dann … Ich schlucke und will lieber nicht darüber nachdenken. Die anderen Mädchen konnten wir zurück nach Deutschland schicken, nachdem Jennas Verlobter – der wahnsinnig gut mit amtlichen Computern vernetzt ist – sie ausfindig machen konnte. Wir konnten sogar verdeckt jemanden anheuern, der die restlichen Mädchen aus Linus´ anderen Häusern, ihren Familien wieder zuführte. Von Linus´ Männern lebt keiner mehr und den Club haben die Cops geschlossen, nachdem das Apothekenhaus abgebrannt war. In den sozialen Netzwerken stand etwas von Bandenkriminalität und Racheakten. Ja, Rache war es und ich kann gar nicht sagen, wie viel leichter mein Herz ist, seit ich weiß, dass River, Noah und mich nichts mehr trennen kann.

»Du siehst glücklich aus«, sagt Jenna neben mir, während ihr Verlobter aufsteht und mit den anderen Jungs in Richtung Haupthaus geht.

»Das bin ich auch. Mehr als das« antworte ich und sehe wieder zu meinen beiden Männern, die immer noch miteinander herumalbern.

»Ihr wollt doch nicht schon wieder diese deutsche Plörre holen?«, ruft Billie den Jungs angepisst hinterher.

Als sie allerdings zu uns Mädels sieht, zwinkert sie grinsend.

»Du hast halt keine Ahnung von gutem Bier, Dirty«, keift Caden zurück und verschwindet mit Rul hinter dem Eingang.

»Dafür habe ich umso mehr Ahnung von dir, Volltrottel«, flüstert sie und legt sich die Hand auf den Bauch, was mich kurz irritiert.

Dann aber öffnet Marcelina den Mund und wir alle müssen bei ihren Worten lachen.

»Wenn du weiter so trinkst, Mister Beat-Black-Voodoo-King, werde ich wohl die heutige Zeremonie zur Glommy-River-Night durchführen müssen.«

»Kannst du ja mal versuchen, Lina«, knurrt er und wirft einen dunklen Blick in unsere Runde.

Was uns nur noch mehr lachen lässt.

»Er verträgt es doch schon nicht, wenn ich mal die Zeremonie leite«, äußert Billie kichernd und lässt sich auf den Rücken fallen.

»Machos«, sagt Luana, erhebt sich und nimmt River, der auf uns zukommt, Noah aus den Händen. »Alles furchtbar selbstverliebte Machos, nicht wahr, Kleiner? So wirst du nicht, denn wir Frauen kümmern uns um dich.«

»Hat das Rothaar mich gerade Macho genannt?«, will River wissen und lässt sich verschwitzt neben mir auf die Wiese fallen.

»Hat sie«, antworte ich bestätigend in sein grinsendes Gesicht und gleite danach völlig ungeniert und ungefragt mit meiner Zunge durch seine Lippen. Wie immer verursacht mir jegliche Nähe, jegliche Berührung zu ihm eine Gänsehaut. Eine angenehme Gänsehaut und ein wahnsinniges Prickeln. Vor allem zwischen den Beinen.

»Wie ist das denn nun mit euch?«, fragt Marcelina interessiert, nachdem wir uns wieder etwas voneinander gelöst haben.

»Ich will!«, rufe ich sofort aus, was die Mädels quietschen und River wütend werden lässt.

»Ich sagte bereits nein.«

»Und ich sagte, ich würde es sehr gerne.«

»Was will wer gerne?«, fragt Pyrros, der der erste ist, der wieder aus dem Haus kommt.

»An der Fruchtbarkeitszeremonie teilnehmen«, antworte ich.

»Whats the problem?«, will Pyrros wissen und setzt sich extra dicht auf meine andere Seite, was mich zum Kichern bringt.

»Genau diese Dinge«, antwortet River knurrend. »Keiner von euch fasst sie an und ich werde sie unter keinen Umständen mit einem von euch teilen.«

Die Mädels verdrehen die Augen und kichern, während ich mich an Rivers Brust schmiege. »Das will ich doch auch gar nicht.«

»Und abgesehen davon tauschen wir alle sowieso nicht mehr«, erklärt Caden, der gerade mit den anderen zurückkommt. »Was ich wirklich als einen Rückschritt empfinde.«

Caden wirft River und Pyrros einen vielsagenden Blick zu und schon kassiert er einen Schlag von Billie.

»Macht nur, dann frage ich Gad und Davina, ob ich bei ihnen mitma…«

»Vergiss es«, rufen die beiden unisono.

»Ich würde es wirklich … also echt … Mensch, River, ich stelle es mir wirklich heiß vor«, flüstere ich in sein Ohr. »Ich will nichts von den anderen und ich möchte nur von dir berührt werden. Aber ihnen dabei zusehen zu können, während du und ich …« Ich verstumme. Seit sechs Tagen beschäftigt uns das Thema und ich verstehe nicht, warum er sich so dagegen sträubt. Die anderen tun es doch auch und sie tauschen ebenfalls nicht die Partner. »Außerdem weiß ich ja mittlerweile, dass du dich sonst auch nicht gesträubt hast, mit anderen Frauen daran teilzunehmen.« River wirft den Mädels einen wirklich bösen Blick zu.

»Aber die waren nicht du«, sagt er und zieht mich noch näher an sich.

»Umso schlimmer.«

Er atmet zischend aus. »Vielleicht, wenn du ganz lieb bist und dir ganz viel Mühe gibst, überlege ich es mir noch einmal.«

»Macho«, rufen alle Mädels und Jungs gemeinsam und da weiß ich, dass River und ich heute Nacht ein einmaliges Sex-Erlebnis miteinander teilen werden. »Ich liebe dich, River Abbas.«

»Nicht so sehr wie ich dich, Charlotte Kirsch.«
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Ich fühle mich verdammt nochmal nicht wohl dabei. Verdammt nochmal!

»Ich will nur dich«, flüstert Chai mir nach der Erntezeremonie ins Ohr, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.

Eigentlich weiß ich nicht mal wirklich, warum ich dem Scheiß zugestimmt habe. Doch als ich in ihre sturmgrauen Augen – die denen unseres Sohnes so ähnlich sind – blicke, weiß ich warum. Ich liebe sie, kann ihr fast nichts abschlagen und will, dass sie glücklich ist. Doch Chai ist so oder so nicht der fordernde Typ. Egal was es ist, ob wir alle abends gemeinsam beim Essen im Salon sitzen oder mit Noah spazieren gehen … Chai ist für alles dankbar und glücklich. »Das weiß ich«, knurre ich zur Antwort und umgreife ihren Hintern mit den Händen, während die anderen alle schon in den unterirdischen Zeremonieraum gehen.

»Warum machst du dir dann Sorgen?«, will sie wissen und fährt mir mit den Händen durchs Haar, was mich fast wild macht.

»Ich kenne die Jungs«, sage ich wissend. »Ich will schon nicht, dass sie dich anstarren.« Chai kichert, während ihre rechte Hand von meinem Kopf zu meiner nackten und verschwitzten Brust hinunterwandert.

»Dann hast du dir wohl lange nicht ihre Partnerinnen angesehen«, erwidert sie lachend.

»Die sind nicht schlecht, da hast du recht«, äußere ich und fange mir dadurch einen festen Kniff in meine Brustwarze ein. »Aber keine kann dir das Wasser reichen, Babe.« Ich nehme Besitz von ihrem Mund, hebe sie auf meine Hüften und drücke meinen harten Schwanz gegen ihren Körper. In den letzten Wochen haben wir es so oft es nur ging getrieben und ich kann immer noch nicht genug von ihr bekommen. Ein berauschendes Gefühl. Ein gutes Gefühl und das alles ohne Drogen.

»Außerdem«, raunt sie außer Atem gegen meine Lippen, »habe ich gehört, dass du immer der Schlimmste bei diesen Zeremonien warst. Und da das ja nun nicht mehr passieren kann, müssen wir uns eigentlich keine Sorgen machen.«

Sie lächelt mich so verschlagen und lasziv an, dass ich alle Bedenken über Bord werfe und sie so schnell ich kann, die kleine Treppe nach unten in den Raum trage.
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Es macht etwas mit mir.

Das alles macht etwas mit mir. Sie macht alles mit mir und sie bringt nur das Beste aus mir heraus. Auch wenn es in diesem Moment mein harter Schwanz ist, den sie aus seinem Gefängnis befreit. »Fuck, Chai«, knurre ich und richte meine Augen nicht einmal auf das Drumherum. Alles, was ich sehen will, ist sie. Über die Boxen kommt der neueste Song von AYLIVA und MERO. Während Chai meinen Ständer umfasst und ihre Augen dabei glühen, denke ich, was für ein Depp MERO doch in diesem Song ist. Niemals käme mir in den Sinn, eine andere zu wollen. Sie ist alles, was ich brauche, und mit ihr bin ich komplett. Ihre Finger fahren an meinem Schaft entlang und sie schiebt mir ihr Becken entgegen, während ihre Augen kurz zu Caden und Billie huschen. Caden, der Billie so hart von hinten nimmt, dass ihr Keuchen beinahe die Musik übertönt. »Sieh hin«, raune ich Chai zu und streichle dabei über ihren Bauch. Mit ihren wahnsinnig perfekten Augen blickt sie zu mir auf. »Es ist mein Ernst, und ich werde dir diesen Freischein nicht nochmal geben, Babe. Wenn du sehen willst, was die anderen machen, wenn du zusehen willst, wie sehr sie sich lieben und ficken, während ich dich nehme … dann ist das jetzt deine Gelegenheit.« Kurz checke ich, ob einer der Jungs seine Augen auf uns gerichtet hat, aber alle sind zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Also ergreife ich ihr kurzes Top mit den Händen, genieße dabei, wie sie meinen Schwanz bewegt und ziehe ihr das unnütze Ding über den Kopf. Fuck, verdammt! Ihre Nippel sind so perfekt hart, dass ich nicht anders kann, als mich zu einem davon herabzubeugen und ihn in meinen Mund einzusaugen, während ich mit der Hand den ersten Knopf ihrer Hose öffne. Chai stöhnt über mir, und als ich sie wieder ansehe, sieht sie abwechselnd von einem Paar zum anderen. Sie ist wie ein Schwamm. Alles saugt sie auf und ich verstehe es. In ihrem Leben gab es bisher nicht viel Schönes und ich sollte dankbar dafür sein, dass sie die ganze Scheiße mit Linus so gut verarbeitet. »Ich muss in dir sein«, knurre ich, sobald ich ihr Gesicht wieder erreicht habe.

»Stehst du auch auf sowas?«, fragt sie plötzlich und deutet hinüber zu Beat und Marcelina.

Ich schlucke. »Ich brauche das nicht. Dich zu berühren, dich zu küssen«, ich beweise es ihr, indem ich einen neckenden Kuss an ihren Mundwinkel setze, »ist alles, was ich will.«

»Und wenn ich es gerne ausprobieren würde?«, fragt sie und läuft leicht rot an, als sie mir ihr Gesicht wieder zuwendet.

Erneut sehe ich zu Beat. Sehe kurz dabei zu, wie er Marcelina, die in Handschellen am Bett festgemacht ist, mit einem Vibrator kommen lässt und wende mich danach wieder Chai zu. »In Ordnung, wenn ich dich heute Nacht bloß so oft ficke, bis du nicht mehr laufen kannst?« Ich lache dreckig und noch härter auf, während meine Finger in ihre Pussy fahren. Fuck, verdammt und bei allen guten Göttern! Ihre Nässe zu spüren, zu sehen, wie sie ihren Rücken wölbt … wie glasig ihre Augen unter meinen Berührungen werden und dass sie mich genauso sehr will wie ich sie … ich brauche den anderen Scheiß nicht. Aber wenn mein Mädchen spielen und sich ausprobieren möchte, werde nur ich der sein, der das mit ihr tut.

»Für heute sollte es reichen«, antwortet sie stöhnend, und ich schiebe meine Finger tiefer in sie.
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Himmel, ja«, stoße ich aus. Im ersten Moment war es befremdlich, mich völlig – hier vor den anderen – von River entkleiden zu lassen. Aber davon abgesehen, dass ab der Sekunde, in der dieser dunkle Mann mit der geheimnisvollen Aura in mich eingedrungen ist, sowieso alle anderen weitestgehend uninteressant waren, ist es das heißeste, das ich jemals erlebt habe. Die anderen schauen nicht wirklich auf uns. Eher ist es so wie bei mir. Ab und an wandern Augen hierher, aber weder starren sie, noch sind die Blicke unangenehm. Eher ist es ein Aufheizer, den ich definitiv noch einige Male erleben möchte. Es ist anders als die Erntezeremonie, und doch hat es so viel gemein. Der Voodoo-Glaube, dem alle Saints nachgehen, ist mir so viel näher und so viel verständlicher als alles, was gewisse Personen mir immer aufdrängen wollten.

»Du fühlst dich so wahnsinnig gut an«, gibt River über mir stöhnend von sich, während er erneut tief in mich eindringt und dabei meine Klit massiert, sodass ich ebenfalls nur stöhnend antworten kann.

Mit den Händen fahre ich über seine Muskeln, nehme jeden Stoß intensiv wahr und spüre, wie meine inneren Muskeln sich um seinen großen, breiten Schwanz zusammenziehen.

»Fuck, Gad«, dringt Davinas Stimme an mein Ohr und ich kann nicht anders, als meinen Kopf in ihre Richtung zu drehen, während ich eigentlich jeden Moment komme.

Gads riesige Hände haben beide Brüste von Davina umgriffen und er stößt noch wesentlich härter in sie, während sie auf ihm sitzt, als River es bei mir tut. Davinas Augen finden die meinen, und als sie mir zuzwinkert und in der nächsten Sekunde laut auf Gad kommt, wende ich beschämt und schnell meinen Blick ab.

»So ist das also«, gibt River knurrend von sich und sein Schwanz stößt dermaßen tief in mich, dass ich mich mit den Händen in seine Arme kralle. »Muss ich mir Sorgen machen, Chai?«

Schnell schüttle ich mit dem Kopf. Nein, ich will keinen Sex mit Davina. Auch keinen mit Gad oder einem der anderen, aber, dass mich diese Dinge, die ich hier sehe, unsagbar anmachen, bereitet mir für eine Sekunde Sorgen.

»Komm mit mir, Chai«, dringt keuchend aus Rivers Mund und mein Körper und ich können gar nicht anders, als ihm diesen Gefallen zu tun.

Mit dem nächsten Stoß überwinde ich die Schwelle und werde fast verrückt, weil River seine Zähne in einen meiner Nippel stößt und mir jeden verdammten, einzelnen Tropfen von sich, so tief einhämmert, dass ich nach Luft schnappe. »Ich liebe dich«, kommt bebend über meine Lippen und sein zustimmender Kuss, sowie die lustvollen Laute der anderen lassen mich wissen, dass ich angekommen bin. Bei dem Mann, der für mich bestimmt ist, und bei der Familie, für die ich alles tun würde. Genauso wie sie für mich.
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»Das gefällt mir«, sagt Billie mit einem Grinsen, während unsere Männer uns Decken um den Körper wickeln.

»Mir auch«, bestätigt Luana und drückt sich dabei fest an Ruls Brust.

Ich selbst bin noch irgendwie wie benommen von all dem hier. Weshalb ich dankbar für Rivers Umarmung bin, der sich in diesem Moment genau hinter mich setzt.

»Müssen wir nur noch Pyrros überzeugen, sich ein festes Mädchen zu suchen«, wirft Marcelina ein und nimmt ein Glas Palmwein von Beat entgegen.

»Moment mal«, ruft Davina aus und sieht sich in dem unterirdischen Raum, der nur durch Schwarzlicht beleuchtet wird, um. »Wo zum Geier steckt Pyrros überhaupt?«

Ich spüre, wie River sich hinter mir anspannt, und sehe in die Gesichter der Saint-Männer, die mit einem Mal gar nicht mehr so entspannt wirken.

»Er hat gesagt, er holt nur noch sein Date für heute Nacht«, erklärt Caden. »Dann wollte er sofort nachkommen.«

Es ist Beat, auf den sich all unsere Augen richten, weil Beat derjenige ist, der ein ersticktes Keuchen von sich gibt, sobald er sein Handy in die Hand nimmt.

»Was?«, faucht River hinter mir, und auch die anderen Jungs nehmen harte Gesichtszüge an.

»Eine Nachricht. Von Adisa«, beantwortet Beat mit aschfahlem Gesicht die Frage.

»Der Azetos-König?«, fragt Marcelina und sieht dabei ebenso verwirrt aus wie wir.

Beats Züge sind mit einem Mal wie gemeißelt. »Er hat seinen Gefallen eingefordert. Heute Nacht. Von Pyrros.«

»Bitte?«, zischt Gad, und ich spüre, wie Rivers Körper hinter mir zu zittern beginnt.

»Wir werden Pyrros nicht zurückbekommen, weil er der Einzige ist, den Adisa braucht.«
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Allerdings geht es in Band 7 der Voodoo-Saints-Reihe weiter. Wenn ihr wissen wollt, was bei Pyrros im finalen Band der Saints so passiert … lest sehr bald:

Sins of Darkness

Ich danke dir von Herzen, dass du Sins of Soul gelesen hast. Wenn dir dieser Roman gefallen hat, magst du vielleicht auch die Story von Liz und Mic. Ein heißer Mafiaboss, der mitten im kolumbianischen Regenwald nichts Gutes im Schilde führt.

Oder du hast es gerne noch etwas Sinnlicher? Dann ist vielleicht Javid die richtige Lektüre für dich.

Wobei … Legend und sein legendärer Club bringen dich eventuell auch ins Schwitzen. Die Trust Reihe gibt es übrigens auf allen gängigen Plattformen auch als Hörbuch.

Aber solltest du Romantasy nicht abgeneigt sein, empfehle ich dir, Rayna auf ihrem prickelnden mystischen Abenteuer zu begleiten.

Auf alle Fälle würde ich mich freuen, wenn du zu meiner Facebook-Gruppe Darklights dazustößt (https://www.facebook.com/groups/181102940711947). Dort bist du immer auf dem neuesten Stand, was meine Veröffentlichungen betrifft, und du hast sogar die Chance, an Gewinnspielen teilzunehmen.

Noch mehr Infos bekommst du, wenn du meinen Newsletter über meine Homepage abonnierst (https://www.b-b-stiffers.com). Dort hast du auch die Möglichkeit, aktiv Entscheidungen mit zu treffen, was meine neuen Geschichten angeht. Außerdem warten dann und wann exklusive Goodies auf dich.

Lies doch noch die folgende Begriffserklärung und Danksagung, denn dort gibt es nicht nur das … nein, ich habe auch noch eine Bitte an dich als Leser.


THANKS TO:


Für euch zum Schluss …

An meine Testlesemädels ein riesiges Dankeschön: Michaela S., Anika F., Tina B., Maida V., Elisa K., Mari v.d.S., Bine S.V., Theresa B., Kathrin F., Melanie P., Jaqueline B., Jasmin W., Vivien M., Claudia T. und Katharina K.

An Ambra Kerr wie immer für das wunderschöne Cover und den Buchsatz.

An meine Korrektorin Yasmin, die hoffentlich weiß, dass sie mich niemals im Stich lassen darf.

An meine Blogger-Mädels: Michaela S., Angela J., Anja R., Ann-Kristin W., Bianca K., Marie S., Iris G., Vanessa L. und Kathrin N.

Genauso an dieser Stelle wie immer ein großes Dankeschön an meine beiden Darklights-Moderatoren Sonja H. und Yvonne B. und meine Buchbeauftragte Jill B.

Ebenfalls möchte ich wieder allen danken, die den Darklights angehören, und denjenigen, die in unserer Feuchtgebiete-Lesegruppe sind.

Und ein großer von Herzen kommender Dank an alle LeserInnen da draußen, die mir mit ihrem Interesse, ihrer Neugier und ihrem Zuspruch so viel Liebe da lassen … danke, dass es euch alle gibt! Ich weiß, die Danksagungen ähneln sich in letzter Zeit sehr, aber sorry, Mädels!!! Ich habe einfach keine anderen Worte als das von Herzen kommende Dankeschön!!!

Wie immer habe ich aber noch eine Bitte an euch: hinterlasst eine Rezension auf Amazon und den anderen Portalen, wenn euch dieses Buch gefallen hat. Denn ihr wisst ja … in dem über Geschichten, die ihr mögt, gesprochen bzw. geschrieben wird, schickt ihr sie in die Welt und helft mir damit wirklich sehr …

Eure Bri

Folgt mir gerne auf meinen Social Media Seiten, ich freue mich über jeden von euch!

Instagram:

https://www.instagram.com/b.b.stiffers/

https://www.instagram.com/roxy_bennett_author

Facebook:

https://www.facebook.com/BBStiffersAutorin

Facebook-Gruppe:

https://www.facebook.com/groups/181102940711947

TikTok:

https://www.tiktok.com/@bbstiffers.roxybennett

Website:

https://www.b-b-stiffers.com


BEGRIFFSERKLÄRUNG


Voodoo - Wörtlich übersetzt: Gott oder Geist

Ifá-Orakel - Bestehend aus zwei Ketten, an denen

sechzehn Nussschalen hängen.

Loa - Geister im Voodoo mit großer Macht

und beinahe uneingeschränkten Möglich-

keiten. Die Loa sollen in der Lage

sein, denen, die sie verehren,

fast jeden Wunsch zu erfüllen.

Filomez - Einer der Loa

Vodunsi - Anhänger des Voodoo

Bocore - Priester und Anhänger der schwarzen

Magie im Voodoo. Vollführen Schadens-

zauber.

Mawu Lisa - Als einzige weit entfernte, gütige

Gottheit, Schöpferin und Herrin aller

Nachons und Loa. Sie ist die zwei-

geschlechtliche Gottheit im

afrikanischen Voodoo. Mawu entspricht

dem weiblichen, Lisa dem männlichen

Aspekt.

Bocios - Menschenähnlichen Skulpturen. Bocios

werden aus Holz, Knochen,

Muscheln, Kordeln und Gewebefasern

hergestellt. Die Puppen sind dazu

bestimmt, Unheil abzuwenden und

Heilkräfte auf die Mitmenschen

zu übertragen.

Ahnengeister - Sind ein spezieller Typ von Geistern

des Menschen, die die Gestalt

verstorbener Personen annehmen,

wobei es sich in der Regel um

Vorfahren oder - mehr oder

minder entfernte - Verwandte

des Beschwörers handelt.

Ghede - Bilden eine für Tod und Fruchtbarkeit

zuständige Gruppe von Loa.

Agau - Ist ein Loa im Voodoo, das bisweilen

auch als sehr gewalttätige und brutale

Gottheit angesehen wird. Ihm werden

Erdbeben und furchterregende, an Sturm

erinnernde Geräusche zugeschrieben.

Aus Sicht des Voodoo sind Erdbeben die

Folge des Ärgers von Agau. Die von

Agau verursachte Trance gilt als

lebensgefährlich. Nur sehr starke

Persönlichkeiten gelten als fähig,

dieses Geistwesen in ihren Körpern zu

beherbergen.

Erzulie - Loa der romantischen Liebe, Schutz vor

häuslicher Gewalt und Patronin von New

Orleans. Auch Schutzgeist der Homo-

sexualität.

Rada - Als Rada wird die Gesamtheit der wohl-

tätigen und friedfertigen Loa im

Voodoo bezeichnet.

Legba - Legba, auch Papa Legba, ist ein Geist

der afrikanischen Religion des Voodoo.

Als Hüter der Wegkreuzung oder der

Himmelspforte, obliegt es Papa Legba

Verbindungen, also Kontakte zwischen

der Welt der Menschen und der Geister-

welt, herzustellen.

Mami Wata - auch Mammy Water, ist ein afrikanischer

Wassergeist, der in West-, Süd- und

Zentralafrika sowie der afrikanischen

Diaspora im karibischen Raum verehrt

wird. Meist wird Mami Wata in

weiblicher, gelegentlich aber auch in

männlicher Form dargestellt.

Azetos - Schadensmagier

Ein Wort zur Heilungszeremonie, die in Band 4 der Voodoo-Saints-Reihe beschrieben wird:

Diese gab es tatsächlich so, nur war der Hintergrund ein anderer. In einer seiner Reportagen erzählt der Journalist Henning Christoph von einer solchen Zeremonie. In Afrika brachte eine Mutter ihre 19-jährige abgemagerte Tochter in eine Uni-Klinik. Der Mutter wurde geraten, sie solle ihre Tochter mit nach Hause nehmen, da diese bald sterben würde. Daraufhin ging die Mutter zu einem Heiler, der das Fa-Orakel befragte und einen Todeswunsch in dem Mädchen las. Ihr Freund hatte sie einige Zeit vorher verlassen. Sie aß nicht mehr und hatte sich aufgegeben. Daraufhin wurde die Heilungszeremonie durchgeführt, die ähnlich wie meine beschriebene – fiktive –Geschichte ablief. Gerne könnt ihr Henning Christoph mal googeln. Er betreibt das Voodoo-Museum »Soul of Africa« in Essen und hat viele Jahre selbst in Afrika verbracht.
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